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ANMERKUNG DES AUTORS:


 


Ihnen
ist vielleicht aufgefallen, dass das Buch zuerst unter dem Autorennamen „Stella
Gold“ veröffentlicht wurde. Manchmal experimentiere ich gerne, probiere neue
Genres aus und wenn ich das mache, benutze ich manchmal ein Pseudonym, um es
separat zu halten und meinen Fans Verwirrung zu ersparen. Zuerst habe ich
dieses Buch unter dem Stella Gold Pseudonym veröffentlicht. Bald nach
Veröffentlichung war ich über die Aufnahme und die Rückmeldungen der Leser
angenehm überrascht, und ich begriff, dass dieses Buch und diese Reihe den
Blake Pierce Fans gut gefallen würde. Also änderte ich den Autorennamen zurück
in Blake Pierce. Wenn dies Ihr erstes Buch von mir ist, willkommen im Blake
Pierce Universum! Ich würde mich freuen, wenn Sie auch meine anderen Reihen
entdecken würden. Ich biete die ersten Bücher – und Hörbücher – meiner Reihen
zum kostenlosen Genuss an!















 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


GESICHTER:


 


Gesicht
-- Der vordere Teil des Kopfes, der sich bei Menschen von der Stirn bis zum
Kinn erstreckt und dabei Mund, Nase, Wangen und Augen umfasst.


 


Gesichtserkennung
– das Erkennen und Interpretieren eines Gesichts, speziell des menschlichen
Gesichts, durch ein Individuum, insbesondere in Bezug auf die damit verbundenen
Informationen, die das Gehirn verarbeitet.


 


Pareidolie
– die Neigung, in Dingen oder abstrakten Mustern vermeintliche Gesichter,
vertraute Objekte oder Bedeutungen zu erkennen.  


 


 










PROLOG


 


 


Linda lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, versuchte,
auf den alten durchgesessenen Kissen eine bequeme Position zu finden. Die
Sitzgelegenheit, die in den vergangenen fünfzehn Jahren das Gewicht unzähliger
Tankstellenangestellter auf sich gehabt hatte, war in der gleichen Verfassung
wie ihre Umgebung. 


Wenigstens hatte sie einen Stuhl. Und einen
Fernseher, auch wenn er so klein und altmodisch war, dass sie durch das
Bildrauschen hindurch gerade eben so Gesichter ausmachen konnte. 


Linda seufzte und klopfte einige Male gegen die Seite
des Fernsehers, versuchte, ein deutlicheres Bild zu bekommen. Sie wartete auf
den Anfang ihrer Lieblingssendung und wollte wenigstens erkennen können, wer
welche Person war. 


Immerhin würde sie wahrscheinlich nicht gestört
werden. Diese Gegend im westlichen Missouri war nicht gerade stark frequentiert
und manchmal vergingen Stunden zwischen den einzelnen Kunden. Niemand wohnte im
Umkreis mehrerer Meilen und die Straße war durch einen neuen Highway verdrängt
worden, der die Leute auf direkterer Strecke an ihr Ziel brachte. Es würde
sicher nicht mehr lange dauern, bis die Tankstelle geschlossen wurde, also
genoss Linda ihre Ruhe, solange sie es noch konnte. 


Die Titelmusik der Sendung erklang, trotz der
blechernen Tonqualität beruhigend vertraut. Linda lehnte sich wieder zurück,
versuchte, es sich so bequem wie möglich zu machen und nahm sich eine Tüte
Chips aus dem Regal hinter ihr. 


„Oh Loretta“, sagte die Figur auf dem Bildschirm.
„Wie konntest du mir das antun? Weißt du nicht, dass wir–”


Die klingelnde Glocke über der Türe übertönte den
Dialog. Linda sprang auf, fiel in ihrem Versuch, so auszusehen, als ob sie
aufmerksam gewesen wäre, fast über ihre eigenen Füße. Schuldbewusst stopfte sie
die offene Chipstüte unter die Verkaufstheke. 


„Hallo“, sagte der Kunde lächelnd. Er sah amüsiert,
aber freundlich aus, als ob sie ein witziges Geheimnis teilten. „Äh, könnte ich
bitte Ihre Toilette benutzen?“


Er war recht freundlich. Ein schlanker, jungenhafter
Mann. Er konnte kaum dreißig Jahre alt sein. Linda mochte ihn sofort. Sie hatte
ein gutes Gefühl für Kunden. Sie wusste direkt, ob sie ihr Schwierigkeiten
verursachen würden. 


„Tut mir leid, Süßer“, sagte sie. „Die ist nur für
zahlende Kunden.“


„Oh“, sagte er, während er sich umsah. An der Seite
des Tresens befand sich eine Auslage mit billigen Süßigkeiten, darauf
ausgerichtet, Kinder hereinzulocken, die an den Ärmeln ihrer Eltern ziehen
würden. „Ich nehme die hier.“


Er griff nach einer Tüte Bonbons und warf sie
behutsam auf die Theke, direkt vor ihr. Er suchte in seiner Hosentasche nach
Kleingeld und der genaue Betrag folgte der Tüte. 


„Bitte, Sir“, sagte Linda, schob ihm einen der
Toilettenschlüssel hin. „Es ist direkt an der Rückseite des Gebäudes. Gehen Sie
einfach raus und um die Ecke.“


„Oh, danke“, sagte der Mann, nahm ihn und klopfte
damit gegen seinen Daumen, während er hinaus auf den Parkplatz sah. „Aber, äh.
Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir zu zeigen, wo es ist?“


Linda zögerte. Ihre Sendung lief und sie hatte schon
so viel davon versäumt. Und trotz ihres Eindrucks, dass der Typ völlig in
Ordnung und normal war – sogar gutaussehend, wenn sie zehn oder fünfzehn Jahre
jünger gewesen wäre – meldete sich ein kleiner nagender Zweifel in ihrem
Hinterkopf. Sollte sie wirklich den Verkaufstresen unbewacht zurücklassen, um
ihm die Toilette zu zeigen? Alleine gehen, im Dunkeln, mit einem Fremden, von
der Straße aus nicht sichtbar?


Oh, Linda, dachte sie sich. Du willst doch nur mehr
Zeit für deine Sendung haben. Jetzt mach schon, steh von dem Stuhl auf und mach
deine Arbeit. 


„Sicher“, sagte sie, wenn auch weiterhin zögerlich.
„Kommen Sie mit.“


Die Sonne war etwa eine halbe Stunde vorher
untergangen, also war es nicht überraschend, dass er beim Suchen der Toilette
Hilfe wollte. Man fand sich im Dunkeln an einem unbekannten Ort nicht gut
zurecht. Linda begann, ihn in die richtige Richtung zu führen, machte einen
Schritt über das aus dem Beton sprießende Unkraut. 


„Das ist wirklich ein verlassener Ort, hm?“ sagte
er. 


„Yeah“, sagte Linda. Seltsam, so etwas im Dunkeln zu
sagen, oder? Vielleicht fühlte er sich selbst etwas unwohl und wollte ein wenig
beschwichtigt werden. Ihr gefiel die Einsamkeit ebenso wenig wie ihm. „Bei uns
ist zurzeit nicht viel los.“


„Ich finde, man kann angesichts der Tankstellen viel
über einen Ort schlussfolgern. Es sind diese kleine Zeichen, wissen Sie.
Erkennbare Muster. Zum Beispiel, wie wohlhabend eine Gemeinde ist oder welches
Essen beliebt ist.“


„Darüber habe ich bisher wohl nie wirklich
nachgedacht.“ Eigentlich interessierte Linda nichts weniger als seine Erklärung
der Feinheiten der Tankstellen überall im Land. Sie wollte die Toilette
erreichen und dann so schnell wie möglich wieder hineingehen, ohne seltsamen
Kram. Aber sie wollte nicht so unhöflich sein, ihm das zu sagen. 


„Oh, yeah. Ich besuche gerne unterschiedliche
Tankstellen. Einige von ihnen sind riesig, wissen Sie. Dann gibt es welche, die
klein sind, etwas mitgenommen, fernab vom Schuss, wie die hier. Und man kann
auch viel über die dort arbeitenden Leute erfahren.“


Das ließ einen Schauder an Lindas Rücken
herunterlaufen. Er sprach über sie. Sie wollte nicht fragen, was er über sie
erfahren konnte, oder was er schon wusste. Sie glaubte nicht, dass es ihr
gefallen würde. 


„Es ist ein seltsamer Ort, hier am Ende der Welt“,
fuhr er fort. „Sie sind sicher oft alleine. Wenn Sie Hilfe brauchen, ist sie
schwer zu kriegen. Eine bestimmte Art Mensch nimmt einen solchen Job an.
Dadurch kann man alle möglichen Verhaltensweisen vorhersagen, die auf dem
Muster basieren. Zum Beispiel, wie weit Sie gehen würden, um einem Kunden zu
helfen.“


Linda beschleunigte ihre Schritte auf dem dunklen
Boden, hatte jetzt das Bedürfnis, von ihm weg zu kommen. Sie wollte jetzt nicht
daran erinnert werden, dass sie verletzlich war. Ein weiterer Schauder lief
ihren Rücken hinunter, auch wenn sie sich selbst sagte, dass sie sich dumm
verhielt. Sie spürte das harte Metall des Schlüssels zur Vordertüre in ihrer
Tasche und nahm ihn zwischen zwei Finger, so dass er als Waffe dienen konnte. 


Sie sagte nichts. Sie wollte ihn nicht ermutigen,
noch etwas zu sagen – oder etwas zu tun. Obwohl sie nicht wissen konnte, was
seine nächste Handlung sein würde, war sie sich sicher, dass sie es nicht
wollte, egal, was es war. Sie gingen über den leeren Parkplatz – das Auto des
Kunden war wohl vorne bei den Zapfsäulen abgestellt worden. 


„Da ist die Toilette, da vorne“, sagte Linda und
zeigte in die Richtung. Sie wollte nicht unbedingt weiter gehen. Wenn er
alleine ging, konnte sie zurück zu ihrem Tresen gelangen, wo es ein Telefon
gab, mit dem sie Hilfe rufen, und Türen, die sie abschließen konnte. 


Der Kunde sagte nichts, sondern holte seine
Bonbontüte hervor und öffnete sie. Er sah sie nicht einmal an, sondern schien
sich ganz auf seine Aufgabe zu konzentrieren, als er den Beutel öffnete und
alles auskippte. 


Die farbigen Bonbons hüpften und verteilten sich
über dem Beton. Linda schrie auf und sprang unwillkürlich einen Schritt zurück.
Wer kam denn auf die Idee, Bonbons einfach so auf den Boden zu werfen? Wollte
er sie nur erschrecken, oder was? Lindas Hand flog an ihre Brust, sie
versuchte, ihr rasendes Herz zu beruhigen. 


„Sehen Sie sich das an!“ Der Kunde lachte, zeigte
auf die Bonbons runter. „Es ist immer das Gleiche, wissen Sie? Es gibt keinen
Zufall. Man bekommt die gleichen Muster und Fraktale, und es ist immer etwas
da. Auch wenn Sie versuchen, es nicht zu sehen, Ihr Gehirn bildet ein Muster,
einfach so.“


Linda hatte genug gehört. Dieser Typ war verrückt.
Sie war alleine hier draußen, im Dunkeln, wie er extra betont hatte. Sie musste
weg von ihm, zurück zum Tresen. Zurück dorthin, wo es sicher war. 


Linda wählte die schnellste Lösung, der ihr einfiel.
Sie ging eilig die letzten Schritte zur Toilette und schloss sie für ihn auf,
das Licht über der Tür ging automatisch an. 


„Oh!“ sagte der junge Mann. „Sehen Sie. Auf Ihrer
Hand. Ein weiteres Muster.“


Linda erstarrte und sah hinunter auf ihre
Sommersprossen, die jetzt in dem blassorangen Licht sichtbar waren. Seine
Aufmerksamkeit für ihre Haut war wie ein Insekt, etwas, das sie instinktiv abschütteln
wollte. 


„Ich muss zurück in den Laden“, stieß Linda hervor.
„Nur für den Fall, dass weitere Kunden kommen. Bringen Sie einfach den
Schlüssel zurück, wenn Sie fertig sind.“


Sie begann, zur Vorderseite der Tankstelle, zur Tür
und der Sicherheit des Tresens zurückzueilen. Etwas war an diesem jungen Mann
seltsam, sogar ausgesprochen seltsam, und sie wollte keine weitere Sekunde in
seiner Gegenwart verbringen – selbst wenn das bedeutete, dass sie nachher den
Schlüssel selbst wieder holen musste. Die Haare in ihrem Nacken stellten sich
auf und ihr Herz hämmerte weiter. 


Vielleicht sollte sie jemanden anrufen. Sie dachte
an ihren Exmann, der Meilen entfernt zu Hause saß, wahrscheinlich gemütlich mit
hochgelegten Füßen vor dem Fernseher. Oder ihren Chef, der aber genauso gut in
Kanada sein konnte, so selten, wie sie ihn zu Gesicht bekam. Würden sie
überhaupt den Hörer abheben? Und wenn ja, wie würden sie ihr helfen können?


Die Polizei vielleicht? Nein – das war doch sicher
übertrieben. 


Linda stolperte fast über einen einzelnen Bonbon,
der weiter gerutscht war als der Rest, und versuchte, ihre Füße vorsichtiger
aufzusetzen, prüfte den Boden vor sich. Ihr Herz raste und sie konnte ihre
eigenen Schritte viel zu laut knirschen hören, als sie auf die Ecke des Gebäudes
zu hastete. Sie wünschte, sie könnte leiser sein, schneller gehen, einfach die
Türen erreichen. 


Sie rannte fast, der Atem stockte ihr in der Brust.
Sie umrundete die Ecke, fühlte beim Anblick der vertrauten Türen vor sich
Erleichterung. 


Aber etwas zog sie zurück – etwas, das sich immer
enger um ihren Hals schlang. 


Lindas Hände flogen instinktiv nach oben, ergriffen
den dünnen scharfen Draht, der sich in ihre Finger schnitt, als sie darum
kämpfte, Kontrolle über ihn zu erlangen. Ihre Füße versuchten vergeblich, ihren
Körper vorwärts zu bewegen, die Schwungkraft zwang ihren Kopf nur weiter nach
hinten. Sie musste die Türen erreichen. Sie musste nach drinnen!


Panik vernebelte ihr die Sicht und der qualvolle
Druck intensivierte sich, bis sie eine plötzliche Befreiung verspürte, etwas
Nasses und Heißes sich über ihre Brust und nach unten ergoss. Sie hatte keine
Zeit, das alles zu verstehen, konnte nur nach Luft schnappen, ein nass
saugendes Gefühl an der Stelle verspüren, an der der Draht sich befunden hatte,
den Boden unter ihren Knien fühlen, dann unter ihrem Kopf und dann überhaupt
nichts mehr. 


 










KAPITEL EINS


 


 


FBI Special Agent Zoe Prime sah die Frau neben sich
auf dem Beifahrersitz an und versuchte, sich nicht eingeschüchtert zu fühlen. 


„In noch kälteres Wasser kann man wohl nicht
geworfen werden, oder?“, witzelte Shelley. 


Zoe wusste, was sie meinte. Sie waren einander
gerade erst als Partner zugewiesen worden und schon rasten sie zu einem Tatort.
Sogar einem wichtigen Tatort. Einem, der fette Schlagzeilen machen würde.


Aber das war es nicht, weshalb Zoe sich unbehaglich
fühlte. Es lag daran, dass sie einer neuen Agentin als Partnerin zugewiesen
worden war, die beim FBI bereits Aufruhr verursachte. Shelley Rose hatte ein
offenes, freundliches Gesicht und Wesen, und man erzählte sich über sie, dass
sie nur durch ein Lächeln ein Geständnis aus jedem herausholen konnte. Wenn man
ein Geheimnis zu hüten hatte, konnte es einen ganz paranoid machen, so jemanden
als Partner zugewiesen zu bekommen. 


Ganz abgesehen davon, dass Zoe, die bisher beim FBI
noch durch nichts besonders herausgestochen war, nicht unbedingt wenig Neid
angesichts des hohen Respekts verspürte, den man ihrer Frischlingspartnerin
bereits entgegenbrachte. 


Shelley hatte ein nahezu symmetrisches Gesicht,
gerade 1,5 Millimeter von der Perfektion entfernt, eine Abweichung zwischen
ihren Augen. Es war nicht überraschend, dass ihr sofort Vertrauen und Zuneigung
ihrer Mitmenschen zuflogen. Es war klassische Psychologie. Ein winziger Fehler,
der ihre Schönheit menschlicher machte. 


Obwohl sie das wusste, konnte Zoe nicht anders, als
ihre neue Partnerin ebenfalls zu mögen. 


„Was wissen wir bis jetzt?“ fragte Zoe.


Shelley blätterte durch den in einer Mappe
steckenden Papierstapel in ihren Händen. „Der Sträfling ist aus dem Tent City
Gefängnis in Phoenix abgehauen“, sagte sie. Die Wüste von Arizona raste
außerhalb des Autos vorbei. „Zu Fuß. Das hat ihn anscheinend nicht behindert.
Wir wissen bisher von drei Morden.“


„Wachen?“ fragte Zoe. Ihre Gedanken rasten vorwärts.
Sie berechnete die Meilen, die ein Mann in dieser Hitze zu Fuß hinter sich
bringen konnte. Ohne Rast, Unterkunft und Wasser kam man nicht weit. Wenn die
nachgebende Oberfläche von Sand mit einberechnet wurde, war es noch weniger.


„Nein, zufällige Personen. Zuerst zwei Anhalter.“
Shelley hielt inne, sog den Atem durch die Zähne ein. „Die Morde waren allen
Anzeichen nach … brutal. Das letzte Opfer war ein Tourist auf dem Weg zum Grand
Canyon.“


„Und dahin sind wir gerade auf dem Weg“, nahm Zoe
an. Die Landkarte der Gegend entfaltete sich in ihren Gedanken, zeigte die
Straßen und Wege an, die jedes Opfer wahrscheinlich genommen hatte, bevor es
mit dem Täter zusammengetroffen war.


„Richtig. Sieht so aus, als ob wir uns auf was
gefasst machen müssen.“


Zoe nickte stumm. Sie hatte bemerkt, dass es für
Leute wie Shelley schwerer war, an einem Tatort aufzutauchen und die Leiche des
Opfers zu sehen. Sie spürten die Schmerzen und das Leid, die verursacht worden
waren. Zoe sah immer nur einen Körper – Fleisch. Fleisch, das vielleicht
Hinweise für die Ermittlung beinhaltete, und die Schilder mit Nummern, die es
umgaben. 


Das war es wahrscheinlich, was es ihr überhaupt erst
ermöglicht hatte, alle Aufnahmeprüfungen zu bestehen und ein Special Agent zu
werden – ruhig und kontrolliert zu bleiben, die Fakten anstelle der Gefühle zu
analysieren. Aber ihr ruhiges Wesen und ihre Angewohnheit, sich hinter einer
ausdruckslosen Miene zu verstecken, waren der Grund, dass sie einen neuen
Partner gebraucht hatte. Anscheinend hatte ihr letzter Partner Zoe für zu ruhig
und unnahbar gehalten. 


Bei ihrem ersten Fall mit Shelley hatte sie
versucht, diesem Eindruck entgegenzuwirken, indem sie zwei Kaffee in
Styroporbechern gekauft und ihrer Partnerin beim Aufeinandertreffen einen davon
gegeben hatte; in Anerkennung eines anscheinend uralten Rituals unter Kollegen.
Es schien gut angekommen zu sein. Shelley war umgänglich genug für sie beide,
weshalb Zoe hoffte, dass dies tatsächlich funktionieren würde. 


Es war nicht schwer, die Stelle zu finden. Örtliche
Polizisten liefen in ihren Uniformen in der heißen Sonne, eine glühende
Grausamkeit, die intensiv auf ihre nackten Arme herunterbrannte, sobald Zoe das
klimagekühlte Auto verließ. Wenn Haut nicht geschützt war, verbrannte sie innerhalb
von fünfundvierzig Minuten. Bis sie wieder ins Auto stieg, würden ihre Wangen,
Nase und Hände schon leicht gebräunt sein. 


Shelley stellte sie vor und sie zeigten beide dem
verantwortlichen Polizisten ihre Marken, bevor sie sich dem Tatort näherten.
Zoe hörte nur mit halbem Ohr zu, war froh, Shelley übernehmen zu lassen. Auch
wenn Zoe die ranghöhere Beamtin war, störte es sie nicht, wenn Shelley sich in
den Vordergrund stellte. Zoe sah sich bereits um, suchte nach dem Schlüssel,
der ihr alles eröffnen würde. Shelley nickte ihr zu, in stiller Vereinbarung,
dass sie sich um die örtliche Polizei kümmern würde, während Zoe die Umgebung
untersuchte. 


„Ich glaub nicht, dass Sie viel finden werden“,
sagte der Chief gerade. „Wir haben schon alles so gründlich wie möglich
durchsucht.“


Zoe ignorierte ihn und setzte ihre Untersuchung
fort. Sie konnte manche Dinge sehen, die anderen entgingen. Dinge, die ihr wie
mit riesigen Buchstaben angekündigt erschienen, aber für normale Leute
unsichtbar waren. 


Das war ihr Geheimnis, ihre Superkraft. Sie sah
seine Fußabdrücke im Sand und die Berechnungen erschienen neben ihnen, teilten
ihr alles mit, was sie wissen musste. Es war so einfach wie das Lesen eines
Buches. 


Sie hockte sich leicht hin, sah sich die am nächsten
liegenden Abdrücke genauer an, betrachtete, wie sie sich von der Leiche des
Opfers entfernten. Die Schrittlänge zeigte ihr, dass der Täter 1,85 m groß war.
Die Tiefe der Fußspuren wies deutlich auf ein Gewicht um die fünfundneunzig
Kilo hin. Er war gleichmäßig gelaufen, hatte sich vor dem Angriff dem Opfer mit
einer Geschwindigkeit von 3,8 Meilen pro Stunde genähert, das sagte ihr der
Abstand zwischen den Abdrücken.


Zoe beugte sich vor, untersuchte als nächstes die
Leiche. Der Sträfling hatte eine neunzehn Zentimeter lange Klinge benutzt, die
er von oben in einem Winkel von neunundvierzig Grad in den Körper gerammt
hatte. Geflohen war er in nordwestlicher Richtung, in einem schnelleren
Lauftempo von 5,9 Meilen pro Stunde. 


Das Blut im Sand verriet ihr, dass es weniger als
vier Stunden her war. Die Berechnungen waren einfach. Zoe ging von der
durchschnittlichen Ermüdungsrate aus, zog die Hitze an diesem Tag in ihre
Berechnungen ein und blinzelte in die Ferne, stellte sich die genaue Entfernung
vor, in der sie ihn finden würden. Ihr Herz schlug schneller, als sie vor ihrem
geistigen Auge sah, wie sie ihn schnappen würden. Sie würden ihn leicht
einholen. Schon ermüdet, ohne Wasser und ohne die geringste Ahnung, dass sie
seine Verbrechen bereits entdeckt hatten. Das hier würde schnell vorbei sein. 


Ihre Aufmerksamkeit wechselte zu den Büschen und
kleinen Bäumen, die etwas entfernt wuchsen, unregelmäßig verteilt und somit
einem Menschen nicht genügend Schutz bietend. Sie sah die Entfernung zwischen
ihnen, Zahlen erschienen vor ihren Augen, teilten ihr die Geschichte hinter dem
Muster mit. Weit voneinander verteilt, wenige natürliche Ressourcen. In
Grüppchen, die Wurzeln auf der Suche nach einer unterirdischen Wasserquelle und
nährstoffreichem Boden. Dem unerfahrenen Auge mochten sie zufällig erscheinen,
aber der Standort jedes einzelnen Gewächses beruhte auf Planung. Der Planung
der Natur. 


„Was gefunden?“ fragte Shelley. Sie sah gespannt
aus, als ob sie darauf wartete, dass ihre erfahrenere Partnerin alles auflöste.



Zoe sah auf, zuckte schulbewusst zusammen. Sie stand
auf und schüttelte rasch den Kopf. „Ich nehme an, er ist da lang gelaufen“,
sagte sie und zeigte in die offensichtliche Richtung seiner sich entfernenden
Fußabdrücke. Ziemlich weit entfernt sah man eine Felsnase, ein guter Ort für
eine Rast. Die Formation verriet ihr etwas über Windmuster, über tausende von
Jahren der Aushöhlung und Formung. „Vielleicht wird er dort im Schatten eine
Pause machen. Es ist ein heißer Tag.“


Ein Geheimnis war ein Geheimnis. Auf gar keinen Fall
konnte sie zugeben, was sie wusste. Auf keinen Fall konnte sie laut
aussprechen, dass sie ein Freak war, die Welt auf eine Weise begriff, wie es
niemand anders tat. Oder den Rest zugeben – dass sie auch nicht verstand, wie
die anderen die Welt sahen. Aber sie konnte ihnen wenigstens das geben. Die Art
Hinweis, die auch eine normale Person erkennen würde. 


Der Chief räusperte sich und unterbrach. „Wir haben
diese Richtung schon erkundet und nichts gefunden. Die Hunde haben die Spur
verloren. Dahinten ist der Boden steiniger und man sieht keine Fußabdrücke
mehr. Wir nehmen an, dass er einfach weiter geradeaus gerannt ist. Oder sogar
von einem Auto mitgenommen wurde.“


Zoes Augen verengten sich. Sie wusste, was sie
wusste. Dieser Mann rannte voller Verzweiflung, seine Schritte lang, der Körper
nah am Boden, als er sich vorbeugte, um schneller zu sein. Er hatte kein
Versteck und er war nicht so weit weg, dass sie ihn nicht finden können würden.


„Tun Sie uns den Gefallen“, schlug Zoe vor. Sie tippte
auf das FBI-Siegel auf ihrer Marke, die sie noch in der Hand hielt. Das war ein
Riesenvorteil, wenn man ein Special Agent war: man musste sich nicht immer
erklären. Man entsprach sogar dem Vorurteil, wenn man es nicht tat. 


Shelley hörte auf, Zoes Gesichtsausdruck zu mustern
und wandte sich um, um wieder mit dem Chief zu sprechen, ihre Haltung
entschlossen. „Schicken Sie uns den Hubschrauber. Haben Sie die Hunde bereit?“


„Sicher.“ Der Chief nickte, auch wenn er nicht
besonders erfreut aussah. „Sie sind der Boss.“


Shelley dankte ihm. „Fahren wir los“, schlug sie Zoe
vor. „Ich habe Radioverbindung zum Piloten. Er wird uns informieren, wenn sie
was entdecken.“


Zoe nickte und stieg gehorsam wieder ins Auto.
Shelley hatte sie unterstützt, ihr den Rücken gestärkt. Das war ein gutes
Zeichen. Sie war dankbar und fühlte sich nicht übergangen, wenn Shelley
diejenige war, die die Befehle gab. Es war egal, solange Leben gerettet wurden.


„Puh!“ Shelley hielt inne, lehnte sich mit einer
aufgefalteten Landkarte im Beifahrersitz zurück. „Wird nicht einfacher, oder?
Eine Frau, ganz alleine unterwegs, keine Provokation. Sie hat das nicht
verdient.“


Zoe nickte wieder. „Stimmt“, sagte sie, nicht
sicher, was sie sonst zu der Unterhaltung beitragen konnte. Sie ließ das Auto
an und fuhr los, um die Stille zu füllen. 


„Du sprichst nicht sehr viel, oder?“ fragte Shelley.
Sie hielt einen Moment inne, bevor sie hinzufügte: „Das ist in Ordnung. Ich
will nur verstehen, wie du tickst.“


Der Mord war unverdient, das war richtig. Zoe konnte
das erkennen und verstehen. Aber was geschehen war, war geschehen. Jetzt hatten
sie einen Job zu erledigen. Die Sekunden vergingen, über die normale Zeit für
eine erwartete Antwort hinaus. Zoe überlegte, aber ihr fiel nichts ein, was sie
sagen konnte. Der Moment war vorbei. Wenn sie jetzt sprach, würde es noch
seltsamer wirken. 


Zoe versuchte, sich darauf zu konzentrieren, beim
Fahren eine traurige Miene aufzusetzen, aber es war zu schwierig, beides
gleichzeitig zu tun. Sie hörte auf, sich die Mühe zu machen, ihr Gesicht
entspannte sich zu ihrem üblichen leeren Blick. Es war nicht so, dass sie
nichts dachte, oder hinter ihren Augen keinerlei Gefühle stattfanden. Es war
nur schwierig, darüber nachzudenken, wie ihr Gesicht aussehen sollte und es
bewusst zu kontrollieren, während ihr Gehirn damit beschäftigt war, die genaue
Entfernung zwischen jeder Straßenmarkierung zu berechnen und sicherzustellen,
dass sie eine Geschwindigkeit einhielt, bei der das Auto nicht umkippen würde,
wenn sie auf dieser Art Asphalt ausscheren musste. 


Sie nahmen die Straße, folgten der glatteren
Oberfläche, die sich durch die flache Landschaft wand. Zoe konnte bereits
sehen, dass sie in die richtige Richtung führte, was es ihnen ermöglichte, ihn
einzuholen, wenn er in direkter Linie geradeaus rannte. Sie trat fest auf das
Pedal, nutzte den Vorteil des Asphalts, um schnell voranzukommen. 


Eine Stimme knisterte durch das Funkgerät, riss Zoe
aus ihren Gedanken.


„Der Verdächtige ist in Sicht. Over.“


„Verstanden“, antwortete Shelley. Sie war präzise
und verschwendete keine Zeit, was Zoe schätzte. „Koordinaten?“


Der Hubschrauberpilot ratterte seine Position
herunter und Shelley nutzte ihre Landkarte, um Zoe den Weg anzusagen. Sie
mussten ihre Route nicht verändern – sie waren genau in der richtigen Richtung.
Zoe umklammerte das Steuer fester, fühlte den Nervenkitzel der Bestätigung.
Ihre Annahmen waren korrekt gewesen. 


Schon kurz darauf sahen sie den Helikopter über
einem örtlichen Streifenwagen in der Luft stehen, dessen beide Insassen anscheinend
schon ausgestiegen waren und den Sträfling überwältigt und auf den Boden
gedrückt hatten. Er lag im Sand, der sich durch die neue Last verschob, und
fluchte. 


Zoe hielt den Wagen an und Shelley sprang sofort
hinaus, gab über ihr Sprechfunkgerät Informationen weiter. Eine kleine Gruppe
Männer mit Hunden näherte sich bereits aus dem Südosten, die Hunde bellten vor
Aufregung, nachdem sie die Quelle des Geruchs gefunden hatten, dem sie gefolgt
waren. 


Zoe hob die Landkarte hoch, die Shelley losgelassen
hatte, verglich sie mit dem Navigationssystem. Sie waren in direkter Bahn eine
Achtelmeile von dem Punkt entfernt, an dem sie ihn vermutet hatte. Er musste
aus der Felszunge herausgelaufen sein, als er die Hunde gehört hatte. 


Sie erlaubte sich ein Siegeslächeln, sprang aus dem
Auto, um sich ihnen mit neuem Elan zuzugesellen. Draußen unter der brennenden
Sonne erwiderte Shelley ihr strahlendes Grinsen, offensichtlich glücklich, dass
sie ihren ersten gemeinsamen Fall schon abgeschlossen hatten. 


Später, als sie wieder im Auto waren, senkte sich
das Schweigen erneut herab. Zoe wusste nicht, was sie sagen sollte – sie wusste
es nie. Geplauder war ihr ein absolutes Rätsel. Wie oft konnte man das Wetter
erwähnen, bevor es ein offensichtliches Klischee wurde? Wie oft musste sie öde
Unterhaltungen über unwichtige Dinge führen, bevor das Schweigen
kameradschaftlich wurde, nicht mehr unbehaglich war?


„Du hast da draußen nicht viel gesagt“, sagte
Shelley und brach endlich das Schweigen. 


Zoe antwortete nicht sofort. „Nein“, stimmte sie zu,
versuchte, freundlich zu klingen. Es gab nicht viel, das sie tun konnte, außer
zuzustimmen.


Wieder herrschte Stille. Zoe berechnete im Kopf die
Sekunden, begriff, dass es länger war, als für eine normale Pause in der
Unterhaltung üblich. 


Shelley räusperte sich. „Die Partner, die ich im
Training hatte, die haben mit mir geübt, den Fall durchzusprechen“, sagte sie.
„Zusammenzuarbeiten, um ihn zu lösen. Nicht alleine.“


Zoe nickte, ihr Blick blieb fest auf der Straße.
„Ich verstehe“, sagte sie, obwohl Panik in ihr aufstieg. Sie verstand nicht –
nicht völlig. Auf eine Art verstand sie, wie die Leute um sie herum empfanden,
weil sie es ihr immer mitteilten. Aber sie wusste nicht, was sie damit anfangen
sollte. Sie versuchte es schon, versuchte es, so gut sie konnte. 


„Sprich nächstes Mal mit mir“, sagte Shelley, lehnte
sich tiefer in ihren Sitz, als ob nun alles geklärt war. „Wir sind Partner. Ich
möchte wirklich zusammenarbeiten.“


Das verhieß für die Zukunft nichts Gutes. Zoes
letzter Partner hatte wenigstens ein paar Wochen gewartet, bevor er sich
beschwert hatte, wie ruhig und unnahbar sie war. 


Sie hatte gedacht, sie hätte es diesmal besser
hinbekommen. Hatte sie nicht die Becher mit Kaffee gekauft? Und Shelley hatte
sie vorhin angelächelt. Musste sie mehr Getränke kaufen, um es wieder
auszugleichen? Gab es eine bestimmte Anzahl, auf die sie hinarbeiten sollte, um
ihre Beziehung angenehmer zu gestalten?


Zoe sah die Straße vor der Windschutzscheibe
vorbeirasen, unter einem sich allmählich verdunkelnden Himmel. Sie spürte, dass
sie wohl noch etwas sagen sollte, aber sie wusste nicht, was. Das war alles
ihre Schuld und sie wusste es. 


Es schien für andere Leute immer so einfach zu sein.
Sie sprachen und sprachen und sprachen, und wurden über Nacht Freunde. Sie
hatte es oft geschehen sehen, aber es schien keine Regeln zu geben, die man
befolgen konnte. Es wurde nicht durch eine festgelegte Zeitspanne definiert,
oder der Anzahl der Interaktionen, oder der Menge der Dinge, die Menschen
gemeinsam haben mussten. 


Sie waren einfach wie durch Magie gut darin, mit
anderen Leuten zurechtzukommen, so wie Shelley. Oder sie waren es nicht. Wie
Zoe. 


Nicht dass sie wusste, was sie falsch machte. Leute
sagten ihr, sie solle wärmer und freundlicher sein, aber was genau bedeutete
das? Niemand hatte ihr je ein Handbuch gegeben, in dem all die Dinge erklärt
waren, die sie wissen musste. Zoe griff das Steuer fester, versuchte, sich
nicht anmerken zu lassen, wie aufgebracht sie war. Das war das Letzte, das
Shelley sehen sollte. 


Zoe begriff, dass sie selbst das Problem war. Sie
machte sich darüber nichts vor. Sie wusste nur nicht, wie sie anders sein
sollte, als sie war, während andere Leute es wussten und sie sich schämte, dass
sie es nie gelernt hatte. Das zuzugeben würde irgendwie noch schlimmer sein. 


 


***


 


Der Flug zurück nach Hause war noch ungemütlicher. 


Shelley blätterte beiläufig durch die Seiten einer
Frauenzeitschrift, die sie im Flughafen gekauft hatte, bedachte jede Seite
lediglich mit einem oberflächlichen Blick, bevor sie aufgab und
weiterblätterte. Nachdem sie sie von vorne bis hinten durch hatte, warf sie Zoe
einen Blick zu, dann gelangte sie wohl zu der Überzeugung, dass es besser war,
keine Unterhaltung anzufangen, und öffnete die Zeitschrift wieder, vertiefte
sich mehr in die Artikel.


Zoe hasste es, so etwas zu lesen. Die Bilder, die
Worte, alles sprang sie von der Seite aus an. Nicht zusammenpassende
Schriftgrößen und Gesichter, widersprüchliche Artikel. Bilder, die beweisen
sollten, dass irgendeine Prominente sich unters Messer gelegt hatte, die aber
nur die normalen, durch Zeit und Alter verursachten Änderungen eines Gesichtes
zeigten, die für jeden mit einem Grundverständnis menschlicher Biologie leicht
berechenbar waren. 


Mehrere Male versuchte Zoe zwanghaft, sich etwas
einfallen zu lassen, was sie zu ihrer neuen Partnerin sagen könnte. Sie konnte
nicht über die Zeitschrift reden. Was könnten sie sonst gemeinsam haben? Ihr
fiel nichts ein. 


„Gutes Ergebnis für unseren ersten Fall“, sagte sie
schließlich, murmelte es, traute sich fast nicht, es zu sagen. 


Shelley sah überrascht auf, ihre Augen einen Moment
lang groß und leer, bevor sie grinste. „Oh ja“, sagte sie. „Wir waren gut.“


„Der nächste Fall wird hoffentlich ebenso glatt
laufen.“ Zoe fühlte, wie sich ihr Inneres zusammenkrümmte. Warum war sie so
schlecht im Plaudern? Es kostete sie absolute Konzentration, sich den jeweils
nächsten Satz auszudenken. 


„Vielleicht können wir nächstes Mal schneller sein“,
schlug Shelley vor. „Du weißt schon, wenn wir wirklich aufeinander eingespielt
sind, werden wir viel schneller arbeiten.“


Für Zoe fühlte es sich wie ein Schlag an. Sie hätten
den Kerl schneller schnappen, den Hubschrauber direkt nach ihrer Ankunft an
seinen genauen Aufenthaltsort schicken können, wenn Zoe nur mitgeteilt hätte,
was sie wusste. Wenn sie nicht so besorgt darüber gewesen wäre, wie sie ihr
Wissen erlangt hatte, dass sie es für sich behalten hatte. 


„Vielleicht“, sagte sie unverbindlich. Sie
versuchte, Shelley auf eine beruhigende Art anzulächeln, von erfahrener Agentin
zu Neuling. Shelley erwiderte es ein wenig zögerlich und konzentrierte sich
wieder auf ihre Zeitschrift. 


Bis zur Landung sprachen sie nicht mehr. 


 










KAPITEL ZWEI


 


 


Zoe öffnete ihre Wohnungstüre mit einem Seufzer der
Erleichterung. Das war ihr Himmel, der Ort, an dem sie sich entspannen konnte
und nicht mehr versuchen musste, die Person zu sein, die alle akzeptierten.


Als sie das Licht anmachte, erklang aus Richtung der
Küche ein leises Miauen und sobald Zoe ihre Schlüssel auf den Beistelltisch
gelegt hatte, ging sie sofort dorthin. 


„Hi, Euler“, sagte sie, beugte sich hinunter, um
eine ihrer Katzen hinter den Ohren zu kraulen. „Wo ist Pythagoras?“


Euler, eine grau getigerte Katze, miaute als Antwort
nur erneut und sah zum Schrank, in dem Zoe die Beutel und Dosen mit
Katzenfutter aufbewahrte. 


Zoe brauchte keinen Übersetzer, um das zu verstehen.
Katzen waren einfach genug. Die einzige Interaktion, die sie wirklich
brauchten, war Essen und ein gelegentliches Schmusen. 


Sie nahm eine neue Dose aus dem Schrank und öffnete
sie, löffelte den Inhalt in den Futternapf. Ihr Burmese, Pythagoras, witterte
bald den Geruch und tapste aus irgendeinem anderen Teil ihres Zuhauses heran. 


Zoe sah ihnen eine Weile beim Essen zu, fragte sich,
ob sie lieber einen weiteren Menschen hätten, der sich um sie kümmerte. Ihr
Alleinleben bedeutete, dass sie gefüttert wurden, wenn sie nach Hause kam, egal
zu welcher Zeit das geschah. Sicher hätten sie einen regelmäßigeren Ablauf
bevorzugt – aber wenn sie hungrig wurden, gab es genug Mäuse in der Gegend, die
sie fangen konnten. Und Pythagoras hatte in letzter Zeit einige Pfund zugelegt.
Eine Diät würde ihm gut tun.


Zoe würde ohnehin nicht in nächster Zeit heiraten –
weder wegen der Katzen, noch aus irgendeinem anderen Grund. Sie hatte bisher
noch nicht einmal eine ernste Beziehung gehabt. So, wie sie aufgewachsen war,
hatte sie sich schon fast damit abgefunden, dass sie dazu bestimmt war, alleine
zu sterben. 


Ihre Mutter war streng religiös gewesen, im Sinne
von intolerant. Zoe hatte nie die Stelle in der Bibel gefunden, die vorschrieb,
dass man wie alle anderen kommunizieren und in sprachlichen Rätseln anstatt in
mathematischen Formeln denken sollte, aber ihre Mutter hatte trotzdem genau das
dort herausgelesen. Sie war überzeugt gewesen, dass mit ihrer Tochter etwa
nicht in Ordnung war, etwas Sündiges. 


Zoes Hand wanderte zu ihrem Schlüsselbein, fuhr die
Linie entlang, an der einst ein silbernes Kreuz an einer Silberkette gehangen
hatte. Während der vielen langen Jahre ihrer Kindheit und Jugend hatte sie das
Ding nicht abnehmen können, ohne der Blasphemie beschuldigt zu werden – nicht
einmal zum Duschen oder Schlafen. 


Dagegen hatte sie nicht viel tun können, ohne dass
sie beschuldigt wurde, das Kind des Teufels zu sein. 


„Zoe“, hatte ihre Mutter dann gesagt, ihr mit dem
Finger gedroht und die Lippen geschürzt. „Du hörst sofort mit dieser
Dämonenlogik auf. Der Teufel steckt in dir, Kind. Du musst ihn austreiben.“


Dämonenlogik bedeutete anscheinend Mathematik,
insbesondere wenn sie von einem sechsjährigen Kind benutzt wurde. 


Ihre Mutter erwähnte immer und immer wieder, wie
anders sie war. Wenn Zoe sich nicht mit den Kindern ihres Alters im
Kindergarten oder in der Schule beschäftigte. Wenn sie keinem der nachmittäglichen
Clubs beitrat, abgesehen von Zusatzunterricht in Mathematik und Wissenschaften,
und nicht einmal dort Gruppen bildete oder Freundschaften schloss. Wenn sie die
Verhältnisse zwischen den Zutatenmengen verstand, nachdem sie ihre Mutter nur
einmal etwas backen gesehen hatte. 


Zoe hatte sehr schnell gelernt, ihren natürlichen
Sinn für Zahlen zu unterdrücken. Wenn sie die Antworten auf Fragen der Leute
wusste, ohne es auch nur ausrechnen zu müssen, blieb sie ruhig. Wenn sie durch
reine Charakterkenntnis und zurückgelassene Hinweise herausfand, welcher ihrer
Klassenkameraden den Schlüssel des Lehrers gestohlen und versteckt hatte, und
wo er versteckt sein musste, sagte sie kein Wort.


Es hatte sich wenig geändert, seitdem die
verängstigte Sechsjährige, begierig, ihrer Mutter zu gefallen, aufgehört hatte,
jeden kleinen seltsamen Gedanken auszusprechen und angefangen hatte, so zu tun,
als ob sie normal sei.


Zoe schüttelte den Kopf und konzentrierte sich
wieder auf die Gegenwart. Das war mehr als fünfundzwanzig Jahre her. Es hatte
keinen Sinn, darüber nachzudenken. 


Sie sah aus ihrem Fenster auf die Skyline von
Bethesda, richtete ihren Blick wie immer präzise in die Richtung von
Washington, D.C. aus. An dem Tag, an dem sie den Mietvertrag unterschrieben hatte,
hatte sie herausgefunden, wie sie in die richtige Richtung sah, hatte mehrere
örtliche Wahrzeichen bemerkt, die sich wie zu einem Kompass aufreihten. Es war
nicht aus politischen oder patriotischen Gründen, sie mochte einfach die Art,
wie sie zusammenpassten und auf der Landkarte eine perfekte Linie bildeten.


Es war dunkel draußen und sogar die Lichter in den
anderen Gebäuden um sie herum wurden allmählich ausgemacht. Es war spät, spät
genug, um alles zu erledigen und ins Bett zu gehen. 


Zoe machte ihren Laptop an und tippte rasch ihr
Password ein, öffnete ihr Emailpostfach, um zu sehen, ob es etwas Neues gab.
Die letzte Aufgabe ihres Tages. Einige Mails konnte sie schnell löschen –
Junkmail, vorwiegend Mitteilungen über Ausverkäufe von Marken, von denen sie
nie etwas gekauft hatte und Gaunereien vorgeblicher nigerianischer Prinzen.  


Nachdem sie den Junk gelöscht hatte, gab es nur noch
einige Mails, die sie lesen und dann entfernen konnte, Botschaften, auf die
keine Antwort erwartet wurde. Aktualisierungen von Social Mediaseiten, die sie
selten besuchte und Newsletter von Websites, denen sie folgte. 


Eins war etwas interessanter. Eine Nachricht von
ihrem Online Dating Profil. Eine kurze, aber süße Nachricht – irgendein Typ,
der nach einer Verabredung fragte. Zoe klickte sich zu seiner Seite durch und
betrachtete seine Bilder, zog ihn in Erwägung. Sie ermittelte schnell seine
tatsächliche Größe und war angenehm überrascht, dass sie mit dem
übereinstimmte, was er in seine Angaben geschrieben hatte. Vielleicht jemand,
der tatsächlich ehrlich war.


Die nächste Mail war noch interessanter, aber
trotzdem war Zoe nicht danach, sie gleich zu lesen. Sie war von ihrer Mentorin
und früheren Professorin, Dr. Francesca Applewhite. Sie konnte sich auch so
vorstellen, um was die Professorin sie bitten würde und dass es ihr nicht
gefallen würde. 


Zoe seufzte und öffnete die Mail trotzdem, um das
Unvermeidliche hinter sich zu bringen. Dr. Applewhite war brillant, die Art Mathematikerin,
die sie in ihren Träumen immer hatte sein wollen, bis sie begriff, dass sie
ihre Talente im Polizeidienst nutzen konnte. Francesca war auch der einzige
andere Mensch, der wusste, auf welche Art ihr Gehirn arbeitete – die
Synästhesie, die Hinweise in ihrem Gehirn in sichtbare Zahlen und dann Informationen
verwandelte. Der einzige Mensch, den sie genug mochte und dem sie genug
vertraute, um darüber zu reden. 


Dr. Applewhite war diejenige gewesen, die sie
überhaupt erst auf das FBI gebracht hatte. Sie schuldete ihr viel. Aber das war
nicht der Grund, aus dem sie zögerte, ihre Email zu lesen. 


Hi Zoe, stand in der Mail. Ich
wollte nur fragen, ob Du die Therapeutin kontaktiert hast, die ich
vorgeschlagen hatte. Konntest Du schon einen Termin ausmachen? Lass mich
wissen, wenn Du Hilfe brauchst. 


Zoe seufzte. Sie hatte die Therapeutin nicht
kontaktiert und wusste eigentlich nicht, ob sie es tun würde. Sie schloss die E-Mail,
ohne zu antworten, stufte sie auf eines der morgen anzugehenden Probleme
zurück. 


Euler sprang auf ihren Schoß, war offensichtlich mit
dem Abendessen fertig und begann, zu schnurren. Zoe streichelte ihn erneut, sah
auf ihren Bildschirm, überlegte. 


Pythagoras miaute empört über die Vernachlässigung
und Zoe sah ihn mit einem liebevollen Lächeln an. Es war nicht unbedingt ein
Zeichen, aber es reichte, um sie tätig werden zu lassen. Sie kehrte zu der
vorherigen Mitteilung von der Datingseite zurück und tippte eine Antwort, bevor
sie es sich überlegen konnte. 


Ja, ich würde mich gerne treffen. Wann passt es Dir?
– Z. 


 


***


 


„Nach dir“, sagte er lächelnd und deutete auf den
Brotkorb. 


Zoe erwiderte das Lächeln und nahm ein Stück Brot,
berechnete in Gedanken automatisch die Breite und Höhe jedes Stücks, um eines
zu wählen, das irgendwo in der Mitte lag. Sie wollte nicht zu gierig aussehen. 


„Also, was machst du, John?“ fragte Zoe. Es war
einfach genug, die Unterhaltung auf diese Art zu beginnen – sie war schon auf
genügend Verabredungen gewesen, um zu wissen, dass es die Standardeinleitung
war. Außerdem war es immer eine gute Idee, sicherzustellen, dass er einen guten
Verdienst hatte. 


„Ich bin Anwalt“, sagte John und nahm auch ein Stück
Brot. Das größte Stück. Um die 300 Kalorien. Er würde halb satt sein, bevor der
Hauptgang serviert wurde. „Ich habe meistens mit Eigentumsstreitigkeiten zu tun,
also gibt es zwischen deiner und meiner Arbeit nicht viele Überschneidungen.“


Zoe dachte an das durchschnittliche Einkommen eines
Anwalts für Eigentumsrecht in der Gegend und nickte stumm, während Berechnungen
durch ihr Gehirn rasten. Zusammen würden sie sich leicht die Hypothek für ein
Haus mit drei Schlafzimmern leisten können, und das war nur für den Anfang.
Platz für ein Kinderzimmer. Genug Karriereentwicklungsmöglichkeiten, um sich
später noch zu verbessern. 


Sein Gesicht war auch fast symmetrisch. Seltsam, wie
oft das in letzter Zeit vorkam. Es wurde nur durch eine Sache gestört, die Art,
wie er nur mit der rechten Wange lächelte, während die linke fast unbeweglich
blieb. Ein schiefes Lächeln. Das war irgendwie charmant, vielleicht wegen der
Asymmetrie. Sie zählte die korrekte Anzahl perfekt gerader weißer Zähne, die
zwischen seinen Lippen aufblitzten. 


„Wie sieht es mit deiner Familie aus? Geschwister?“
probierte John mit leicht stockender Stimme.


Zoe begriff, dass sie zumindest irgendeine Bemerkung
zu seiner Arbeit hätte machen müssen und rappelte sich gedanklich auf. „Nur
ich“, sagte sie. „Meine Mom hat mich aufgezogen. Wir sind uns nicht nah.“


John zog für den Bruchteil einer Sekunde eine
Augenbraue hoch, bevor er nickte. „Oh, das ist Mist. Meine Familie steht sich
sehr nah. Wir treffen uns mindestens einmal im Monat zu einem Familienessen.“


Zoes Blick flitzte über seine schlanke Gestalt und
sie ging davon aus, dass er bei diesen Treffen sicher nicht wenig aß.
Allerdings ging er offensichtlich ins Fitnessstudio. Was er wohl stemmen
konnte? Wenn man von den sich unter einem blaugestreiften Hemd abzeichnenden
Armmuskeln ausging, sicher 200 Pfund. 


Es hatte nun eine Weile Schweigen zwischen ihnen
geherrscht. Zoe riss ein Stück Brot ab und schob es sich in den Mund, kaute es
dann so schnell wie sie konnte, um ihren Mund wieder freizubekommen. Die Leute
sprachen nicht mit vollem Mund, zumindest nicht in guter Gesellschaft, also
diente es ihr als eine Art Ausflucht. 


„Bist du das einzige Kind?“ fragte Zoe, sobald der
Bissen dick und stockend ihre Kehle heruntergerutscht war. Nein, dachte
sie. Mindestens zwei Geschwister. 


„Ich habe einen älteren Bruder und Schwester“, sagte
John. „Es liegen nur vier Jahre zwischen uns, also verstehen wir uns ziemlich
gut.“


Hinter ihm, über seine Schulter hinweg, sah Zoe ihre
nicht mal 1,60 Meter große Kellnerin mit einem schweren Getränketablett
kämpfen. Zwei Weinflaschen inmitten von sieben Gläsern, alle für einen lärmenden
Tisch am Ende einer Reihe mit Sitznischen. Alle im gleichen Alter. Freunde aus
dem College, die Wiedersehen feierten. 


„Das ist sicher schön“, sagte Zoe vage. Sie dachte
eigentlich nicht, dass es schön wäre, ältere Geschwister zu haben. Sie hatte
keine Ahnung, wie es sein würde. Es war lediglich eine weitere Erfahrung, die
sie nie gemacht hatte. 


„Ja, das würde ich sagen.“


Johns Antworten wurden distanzierter. Er stellte ihr
keine Fragen mehr. Sie hatten noch nicht mal den Hauptgang hinter sich
gebracht. 


Zoe war ziemlich erleichtert, als sie die Kellnerin mit
zwei Tellern zu ihnen kommen sah, die perfekt auf ihrem Arm balanciert wurden,
das Gewicht gleichmäßig zwischen Ellbogen und Handfläche verteilt. 


„Oh, unser Essen ist da“, sagte sie, eher um ihn
abzulenken, als aus irgendeinem anderen Grund. 


John sah sich um, bewegte sich mit einer
geschmeidigen Anmut, die seine regelmäßigen Fitnessstudiobesuche definitiv
bestätigte. Er war kein übler Kerl, gut genug. Gutaussehend, charmant, mit
einem guten Job. Zoe versuchte, sich auf ihn zu konzentrieren, sich einzubringen.
Beim Essen sollte es einfacher sein. Sie starrte das Essen auf ihrem Teller an
– siebenundzwanzig Erbsen, das Steak genau fünf Zentimeter dick – und
versuchte, sich durch nichts von dem ablenken zu lassen, was er sagte. 


Trotzdem bemerkte sie die unbehaglichen
Gesprächspausen genauso wie er. 


Als sie fertig waren, bot er an, alles zu bezahlen –
37,97 $ wäre ihr Anteil gewesen – und Zoe nahm dankbar an. Sie vergaß,
dass sie zumindest einmal widersprechen sollte, um ihm die Möglichkeit zu
geben, darauf zu bestehen, aber es fiel ihr ein, als sie bemerkte, dass seine
Mundwinkel sich leicht nach unten zogen, als er der Kellnerin seine Kreditkarte
gab. 


„Nun, das war ein toller Abend“, sagte John, während
er sich umsah und im Aufstehen seine Anzugjacke zuknöpfte. „Das ist ein nettes
Restaurant.“


„Das Essen war wunderbar“, murmelte Zoe und stand
ebenfalls auf, obwohl sie lieber noch etwas sitzen geblieben wäre. 


„Ich habe mich gefreut, dich kennenzulernen, Zoe“,
sagte er. Er streckte seine Hand aus. Als sie sie nahm, beugte er sich vor und
küsste sie auf die Wange, so knapp wie möglich, bevor er sich wieder entfernte.



Kein Angebot, sie zu ihrem Auto zu begleiten, oder
nach Hause zu fahren. Keine Umarmung, keine Bitte, sie wiederzusehen. John war
freundlich genug – ganz schiefes Lächeln und behutsame Gesten – aber die
Botschaft war deutlich. 


„Ich mich auch, John“, sagte Zoe, ließ ihn vor ihr
das Restaurant verlassen, während sie ihre Handtasche aufnahm, damit es auf dem
Gang zum Parkplatz kein weiteres gezwungenes Geplauder geben würde. 


In der Abgeschiedenheit ihres Autos ließ Zoe sich
auf den Fahrersitz fallen und verbarg ihren Kopf in ihren Händen. Dumm, dumm,
dumm. Das konnte man keinem erzählen, dass man mit der Schrittweite der
verschiedenen Kellner so beschäftigt war, dass man sich nicht auf die
charmante, gutaussehende, ausgesprochen geeignete Verabredung konzentrieren
konnte. 


Es wurde zu viel. Zoe wusste es tief in ihrem
Herzen, und hatte es wahrscheinlich schon eine ganze Weile gewusst. Sie konnte
sich mittlerweile kaum auf Hinweise im sozialen Umgang konzentrieren, ohne dass
sie von Berechnungen und Ergründung von Mustern abgelenkt wurde. Es war schlimm
genug, dass sie die meisten Hinweise nicht verstand, wenn sie sie sah oder
hörte, aber sie nicht einmal zu bemerken, war noch schlimmer. 


„Was für ein Freak“, murmelte sie, sich bewusst,
dass außer ihr niemand sie hören würde. Angesichts dessen wollte sie zugleich
lachen und weinen. 


Auf der gesamten Heimfahrt ging Zoe die Ereignisse
des Abends gedanklich immer und immer wieder durch. Siebzehn unbehagliche
Sprechpausen. Mindestens zwanzig Momente, in denen John von ihr mehr Interesse
erwartet haben musste. Wer weiß, wie viele sie nicht einmal bemerkt hatte. Ein
kostenloses Abendesse mit Steak – kein ausreichender Trost für das Gefühl, sich
wie die Art Außenseiter zu fühlen, die alleine und einsam sterben würde. 


Mit Katzen, natürlich.


Nicht einmal Euler und Pythagoras, die miauten und
den Abend über darum wetteiferten, wer auf dem Sofa auf ihren Schoß springen
durfte, konnten sie aufheitern. Sie hob beide hoch und setzte sie runter, nicht
im Geringsten überrascht, als sie sofort das Interesse verloren und auf der
Rückenlehne des Sofas herumstreiften. 


Sie öffnete erneut Dr. Applewhites Email,
betrachtete die Nummer der Therapeutin, die sie ihr geschickt hatte. 


Es könnte nicht schaden, oder?


Zoe tippte langsam eine Zahl nach der anderen in ihr
Handy, obwohl sie die Nummer nach einem Blick auswendig gewusst hatte. Sie
fühlte, wie ihr Atem stockte, während ihre Finger über der grünen Anruftaste
schwebten, drückte sie trotzdem, hob das Handy ans Ohr. 


Ring-ring-ring.


Ring-ring-ring.


„Hallo“, erklang eine weibliche Stimme am anderen
Ende. 


„Hallo–“ begann Zoe, unterbrach sich aber selbst,
als die Stimme fortfuhr. 


„Sie haben das Büro von Dr. Lauren Monk erreicht.
Leider rufen Sie außerhalb unserer Sprechzeiten an.“


Zoe stöhnte innerlich. Anrufbeantworter. 


„Wenn Sie einen Termin machen, einen Termin
verschieben oder eine Nachricht hinterlassen möchten, tun Sie dies bitte nach
dem P–“


Zoe riss das Handy von ihrem Ohr, als ob es in
Flammen stünde und beendete den Anruf. Pythagoras maute lautstark in die Stille
hinein, sprang dann von der Seitenlehne des Sofas auf ihre Schulter. 


Sie musste diesen Termin machen und das bald. Sie
versprach es sich. Aber es würde nicht schaden, noch einen Tag zu warten, nicht
wahr?


 










KAPITEL DREI


 


 


„Du wirst in der Hölle schmoren“, verkündete ihre
Mutter. Ihre Miene war triumphierend, die Augen leuchteten wie im Wahnsinn.
Nach einem genaueren Blick begriff Zoe, dass es sich spiegelnde Flammen waren.
„Teufelskind, du wirst in alle Ewigkeit in der Hölle schmoren!“


Die Hitze war unerträglich. Zoe versuchte,
aufzustehen, sich zu bewegen, aber etwas hielt sie am Boden. Ihre Beine waren wie
Blei, im Boden verankert, und sie konnte sie nicht anheben. Sie konnte nicht
flüchten. 


„Mom!“ rief Zoe. „Mom, bitte! Es wird heißer – es
tut weh!“


„Du wirst für immer schmoren“, lachte ihre Mutter
meckernd und vor Zoes Augen wurde ihre Haut rot wie ein Apfel, Hörner wuchsen
vorne aus ihrem Kopf und ein Schwanz spross aus ihrer Rückseite. „Schmoren
wirst du, meine Tochter!“


Das schrille Klingeln ihres Handys weckte Zoe mit
einem Ruck aus ihrem Traum und Pythagoras öffnete ein unheilvolles Auge in ihre
Richtung, bevor er sich von seiner Position auf ihren Knöcheln erhob und
wegstolzierte. 


Zoe schüttelte den Kopf, versuchte, sich zu orientieren.
Richtig. Sie war in ihrem eigenen Schlafzimmer in Bethesda und ihr Handy
klingelte. 


Zoe hantierte mit dem Gerät, um den Anruf
entgegenzunehmen, ihre Finger vom Schlaf langsam und geschwollen. „Hallo?“


„Special Agent Prime, entschuldigen Sie, dass ich so
spät anrufe“, sagte ihr Boss. 


Zoe warf einen Blick auf die Uhr. Kurz nach drei Uhr
morgens. „Das ist in Ordnung“, sagte sie, setzte sich auf. „Worum geht’s?“


„Wir haben einen Fall im Mittleren Westen, bei dem
Ihre Hilfe willkommen wäre. Ich weiß, dass Sie gerade erst nach Hause
zurückgekehrt sind – wir können jemand anderen schicken, wenn es zu viel ist.“


„Nein, nein“, sagte Zoe hastig. „Ich mach’s.“


Die Arbeit würde ihr gut tun. Sich nützlich zu
fühlen und Fälle zu lösen war das Einzige, das ihr das Gefühl gab, etwas mit
ihren Mitmenschen gemeinsam zu haben. Nach dem Debakel des gestrigen Abends
würde es eine willkommene Erleichterung sein, sich auf etwas Neues zu
konzentrieren. 


„Gut. Ich buche Sie und Ihre Partnerin auf einen
Flug, der in ein paar Stunden startet. Sie fliegen nach Missouri.“


 


***


 


Ein wenig südlich von Kansas City erreichte das
Mietauto eine kleine Polizeistation und hielt davor an. 


„Das ist es“, sagte Shelley, warf noch einen letzten
Blick auf das Navigationssystem.


„Endlich“, seufzte Zoe, löste ihren festen Griff um
das Steuer und rieb sich die Augen. Es war ein früher Flug gewesen, der der
Sonne folgte, als sie über dem Himmel aufging. Es war immer noch früher Morgen
und sie fühlte sich bereits, als ob sie einen ganzen Tag lang wach gewesen
wäre. Das konnte passieren, wenn man zu wenig schlief und dann gleich losrasen
musste, um ein Flugzeug zu erwischen. 


„Ich brauche einen Kaffee“, sagte Shelley, bevor sie
aus dem Auto sprang. 


Zoe stimmte zu. Der Flug, so kurz er gewesen war,
hatte aus einer Anreihung von Unterbrechungen bestanden. Der Aufstieg, die
Stewardessen, die nicht weniger als fünfmal Frühstück und Säfte anboten und
dann der Sinkflug – keine Zeit, ein wenig Schlaf nachzuholen. Obwohl die beiden
den Großteil der Reise schweigend verbracht, nur besprochen hatten, wie sie
nach der Landung vorgehen und wo sie ein Auto mieten würden, hatten sie sich
nicht ausruhen können. 


Zoe folgte Shelley in das Gebäude, wieder entgegen
ihrer Rolle als Vorgesetzte und erfahrenere Agentin. Shelley mochte mehr Lob
erhalten haben, aber Zoe war kein unerfahrener Neuling. Sie hatte mehr als
genug Fälle hinter sich gebracht, die Zeit ihres Trainings lag so weit zurück,
dass sie sich kaum noch daran erinnerte. Trotzdem fühlte es sich angenehmer an,
zu folgen. 


Shelley stellte sich dem örtlichen Sheriff vor und
er nickte und schüttelte ihnen beiden die Hände, als Zoe ihren eigenen Namen
nannte. 


„Ich bin froh, dass Sie da sind“, sagte er. Das war
beachtenswert. Normalerweise verhielten die örtlichen Polizisten sich
ablehnend, waren der Meinung, dass sie den Fall alleine bearbeiten konnten. Sie
waren über Hilfe nur dann glücklich, wenn sie wussten, dass sie dem Fall nicht
gewachsen waren. 


„Hoffentlich können wir das hier bis zum Ende des
Tages aufklären und Sie wieder in Ruhe lassen“, sagte Shelley mit einem
lockeren Grinsen in Zoes Richtung. „Special Agent Prime hier hat eine
Glückssträhne. Unseren ersten gemeinsamen Fall haben wir innerhalb von Stunden
gelöst, nicht wahr, Z?“


„Drei Stunden und siebenundvierzig Minuten“,
erwiderte Zoe, rechnete die Zeit hinzu, die die Abwicklung ihres geflüchteten
Sträflings in Anspruch genommen hatte. 


Sie fragte sich kurz, wie Shelley dieses offene,
lockere Lächeln fertiggebracht hatte. Es wirkte echt genug, aber Zoe war nie
gut darin gewesen, den Unterschied festzustellen – nicht, wenn es im Gesicht
des Gegenübers kein weiteres Zucken oder Zeichen, zusammengekniffene Augen im
richtigen Blickwinkel gab, das ihr zeigte, dass etwas nicht in Ordnung war.
Nach ihrem letzten Fall, gar nicht zu reden vom fast schweigend verlaufenen
Flug und der Autofahrt hierher war sie davon ausgegangen, dass eine gewisse
Anspannung zwischen ihnen herrschte. 


Der Sheriff beugte seinen Kopf. „Wär ’ne prima
Sache, wenn wir Sie bis heute Abend wieder in ein Flugzeug Richtung Heimat
kriegen würden, wenn ich das so sagen darf. Würde mir eine Last von den Schultern
nehmen.“


Shelley lachte. „Keine Sorge. Wir sind die Leute,
die man nie um sich haben will, richtig?“


„Nichts für ungut“, stimmte der Sheriff gutgelaunt
zu. Er wog fünfundachtzig Kilo, dachte Zoe, die ihn auf die gespreizte Art
gehen sah, die für Übergewichtige so typisch war. 


Sie gingen in sein Büro und begannen mit der
Einsatzbesprechung. Zoe nahm die Akten und blätterte sie durch. 


„Gib’s mir, Z“, sagte Shelley, lehnte sich in ihrem
Stuhl zurück und wartete gespannt. 


Anscheinend hatte sie schon einen Spitznamen. 


Zoe sah leicht überrascht auf, aber als sie
feststellte, dass Shelley es ernst meinte, begann sie, vorzulesen. „Anscheinend
drei Leichen innerhalb von drei Tagen. Die erste in Nebraska, die zweite in
Kansas und die dritte in Missouri – hier.“


„Wie, macht unser Täter eine Rundreise?“ spöttelte
Shelley. 


Zoe stellte sich die Linien gedanklich vor, verband
die Städte. Vorwiegend südöstliche Richtung, wahrscheinlich würde er sich
weiter durch das restliche Missouri nach Arkansas vorarbeiten, dann Mississippi,
vielleicht ein Stück von Tennessee, unten in der Nähe von Memphis. Natürlich
vorausgesetzt, dass sie ihn nicht vorher stoppten. 


„Der letzte Mord passierte vor einer Tankstelle. Die
einzige Angestellte vor Ort war das Opfer. Ihre Leiche wurde draußen gefunden.“


Zoe konnte es sich bildlich vorstellen. Eine dunkle
und einsame Tankstelle, ein Abziehbild jeder anderen einsamen Tankstelle in
diesem Teil des Landes. Isoliert, die Lichter über dem Parkplatz die einzigen
im Umkreis mehrerer Meilen. Sie begann, die Tatortfotos durchzusehen, gab sie
Shelley, als sie fertig war. 


Ein deutlicheres Bild entwickelte sich. Eine tot auf
dem Boden zurückgelassene Frau, dem Eingang zugewandt – von irgendwoher
zurückgekehrt. War sie hinausgelockt und dann angegriffen worden, als sie
unachtsam wurde? Irgendein Geräusch, das vermeintlich von Kojoten stammte, oder
vielleicht ein Kunde mit angeblichen Fahrzeugproblemen?


Was auch immer es war, es hatte ausgereicht, um sie
hinaus in die Dunkelheit zu locken, nachts, in der Kälte, weg von ihrem
Arbeitsplatz. Es musste etwas Wirkungsvolles gewesen sein.


„Alle Opfer sind weiblich“, las Zoe weiter vor.
„Keine Ähnlichkeiten im Aussehen. Überschiede in Altersgruppe, Haarfarbe,
Gewicht, Größe. Das Einzige, was sie gemeinsam haben, ist ihr Geschlecht.“


Während sie sprach, stellte Zoe sich die Frauen vor,
wie sie vor der Größenskala für Polizeifotos standen. Eine war 1,60 Meter groß,
eine knapp 1,68, eine 1,75. Ein ziemlicher Unterschied. Immer 7,5 Zentimeter –
was das ein Hinweis? Nein, sie waren nicht in der Reihenfolge getötet worden.
Die kleine Frau war die Schwerste, die größere leicht und somit schlank.
Wahrscheinlich trotz ihrer Größe einfach körperlich zu überwältigen. 


Unterschiedliche Höhenlagen. Unterschiedliche
Entfernungen zwischen den Tatorten – kein Hinweis einer Formel oder eines
Algorithmus, der ihr verraten konnte, wie weit der nächste Tatort entfernt ein
würde. Die Topographie der verschiedenen Tatorte war unterschiedlich. 


„Sie scheinen … willkürlich.“


Shelley seufzte, schüttelte den Kopf. „Ich hatte
Angst, dass du das sagen würdest. Wie sieht’s mit dem Motiv aus?“


„Vielleicht ein Gelegenheitsverbrechen. Jede Frau
wurde nachts umgebracht, an einem isolierten Ort. Es gab keine Zeugen und an
keinem der Tatorte lief eine Überwachungskamera. Die Spurensicherung sagt, dass
kaum verwendbare Beweise zurückgelassen wurden.“


„Also haben wir einen Psycho voller Mordlust, der
soeben beschlossen hat, auf eine Tötungstour zu gehen, der sich aber genug
unter Kontrolle hat, um sich nicht zu verraten“, fasste Shelley zusammen. Ihr
Ton war so trocken, dass Zoe bemerkte, dass sie sich ebenso unwohl fühlte wie
Zoe selbst. 


Das würde nicht der einfache, klare Fall werden, auf
den sie gehofft hatten. 


 










KAPITEL VIER


 


 


 Die Tankstelle war
unheimlich ruhig, als Zoe alleine am Tatort vorfuhr. Überall war Polizeiband,
das potentielle Schaulustige fernhielt und ein einzelner Polizist stand bei der
Vordertüre, um nach rebellischen Teenagern Ausschau zu halten. 


„Morgen“, sagte Zoe und
zeigte ihre Marke. „Ich schau mich mal um.“


Der Mann nickte
zustimmend, nicht, dass sie seine Zustimmung gebraucht hätte, und sie ging an
ihm vorbei, duckte sich unter dem Band, um hineinzugelangen. 


Shelley hatte gewusst, wie
sie ihre spezifischen und jeweiligen Fähigkeiten am besten einsetzen konnten.
Ohne vorherige Beratung hatte sie vorgeschlagen, dass sie die Familie befragen
würde und Zoe zum letzten Tatort weitergeschickt, nachdem diese sie bei der
Familie abgesetzt hatte. Das war völlig in Ordnung. Zoe konnte hier die Muster
finden und Shelley würde dort wissen, wie sie Gefühle und Lügen erkennen
konnte. Das musste Zoe ihr lassen. 


Deshalb hatte sie
zugestimmt und vorgegeben, die Leitung zu haben. Es lag nur an Shelleys
warmherzigem Wesen – und Zoes allgemeinem Desinteresse an der korrekten
Beachtung der Hierarchie, solange der Fall gelöst wurde –, dass es für sie in
Ordnung war. Shelley hatte sogar fast entschuldigend gewirkt, so eifrig darauf,
zu zeigen, dass sie sich auskannte, dass sie aus Versehen ihre Grenzen
überschritt. 


An der Tankstellentür
zögerte sie, wusste, dass es alles hier angefangen haben musste. Auf dem Boden
fanden sich schwache Spuren, durch kleine Fahnen und Plastikdreiecke markierte
Fußabdrücke. Die Frau – eine ältere Frau mit vernünftigen Schuhen und kurzen
Schritten – war vorangegangen. Diese Tankstelle war so einsam, dass sie pro Tag
nicht mehr als ein paar Kunden gehabt haben konnte und nur einige Schritte von
der Türe entfernt konnten die Abdrücke nicht mehr mit anderen verwechselt
werden. 


Jemand war der Frau
gefolgt, obwohl sie sich dessen vielleicht nicht bewusst gewesen war. Die
Zahlen erschienen von Zoes Augen, sagten ihr alles, was sie wissen musste: die
Entfernung zwischen ihnen wies auf Schritte ohne Hast hin. Es gab keine anderen
Fußabdrücke, aus denen zu erkennen war, ob der Täter aus der Tankstelle oder
von irgendeiner Stelle des Parkplatzes gekommen war. Die Frau war ruhig,
gleichmäßig auf die Ecke zugegangen. Hier war ein Durcheinander, aber Zoe ging
daran vorbei, sah, dass die Schritte sich fortsetzten und wusste, dass sie
letztlich zurückkommen würde. 


Zuerst setzten die
Schritte sich ein wenig schneller fort. Hatte die Frau nun bemerkt, dass ihr
jemand folgte?


Hier – direkt neben
einigen verstreuten Bonbons auf dem Boden, vielleicht von einem ungeschickten
Kind fallengelassen – hatten sie angehalten. Die Frau hatte sich umgedreht, um
den Mann anzusehen, bevor sie auf dem Absatz kehrtgemacht hatte und auf eine
Türe hinten im Gebäude zu gerannt war. 


Der Schlüssel baumelte
noch vom Schloss, schwang ab und an im Wind. Der Boden war an der Stelle leicht
aufgewühlt, an der das Opfer angehalten hatte, um ihn im Schloss herumzudrehen,
und dann fortgeeilt war. 


Ihre weglaufenden Schritte
zeigten eine größere Schrittlänge, schnelleres Tempo. Sie war fast gerannt,
hatte versucht, zu entkommen und zurück zu dem Ladenraum zu gelangen, in dem
sie arbeitete. Hatte sie Angst gehabt? In der Nacht gefroren? Einfach an ihren
Tresen zurückkehren wollen?


Der Mann war ihr gefolgt.
Nicht sofort, hier war eine Einkerbung, eine Schleifstelle aus leicht
aufgehäuftem Schmutz am Ende des Fersenabdrucks, wo er sich langsam gedreht
hatte, um ihr nachzusehen. Dann war er ihr nachgelaufen, mit anscheinend
mühelosen, leichten Schritten, direkt auf sie zu, war ihr in den Weg getreten,
um sie an der Ecke zu erwischen. 


Ah, das Durcheinander von
eben. Zoe hockte sich hin, betrachtete es genauer. Der Boden wies hier
deutlichere Spuren auf, Schleifstellen waren dort deutlich sichtbar, wo das
Opfer höchstens einige Sekunden lang mit den Füßen nach Halt gesucht hatte. Der
tiefere Abdruck der Männerschuhe war sichtbarer, er musste sie hier anscheinend
in den Würgegriff genommen haben, so dass ein Teil ihres Gewichts auf ihm lag.


Die Leiche war schon
abtransportiert worden, aber das Blut sprach für sich. 


Es musste schnell gegangen
sein, sie würde sich nicht lange gequält haben. 


Zoe sah hinunter, um einen
genaueren Blick auf die Fußabdrücke zu werfen, die sie gesehen hatte, jene des
männlichen Täters. Ihr Aussehen war interessant. Während sie ein schwaches
Muster in den vom Opfer hinterlassenen Spuren ausmachen konnte – genug, um ihr
einen Eindruck der Marke und der bequemen Schuhform zu geben – waren seine
Fußabdrücke nur ein schwacher Umriss, meistens nur ein Fersenabdruck. 


Zoe ging den gleichen Weg
zurück, prüfte es unterwegs. Es gab nur zwei Stellen, an denen sie seine
Abdrücke ausmachen konnte: in der Nähe der Türe, wo er gewartet hatte, und
hier, zum Todeszeitpunkt. In beiden Fällen waren alle identifizierenden
Merkmale – inklusive der Länge und Breite des Schuhs – getilgt worden. 


Um es anders auszudrücken,
er hatte hinter sich aufgeräumt. 


„Abgesehen von der Leiche
gab es keine physischen Beweise?“ fragte Zoe den Polizisten, der seine Position
bei der Türe bis jetzt nicht verlassen hatte. 


Er hatte seine Daumen in
seine Gürtelschlaufen gehakt, sah mit zusammengekniffenen Augen in alle
Richtungen die Straße entlang. „Nein, Ma’am“, sagte er. 


„Keine Haarfollikel?
Reifenspuren?“


„Nichts, das wir dem Täter
zuordnen können. Es sieht aus, als ob alle Reifenspuren auf dem Parkplatz
verwischt wurden, nicht nur seine.“


Zoe kaute nachdenklich auf
ihrer Lippe. Er mochte seine Opfer zufällig ausgewählt haben, aber er war alles
andere als ein rasender Irrer. Wie Shelley gesagt hatte – er hatte sich unter
Kontrolle. Mehr noch, er war geduldig und gründlich. Sogar Mörder, die ihre
Angriffe planten, waren normalerweise nicht so gut. 


Zoes Klingelton zerriss
die Stille der leeren Straße und ließ den Polizisten zusammenfahren. „Special
Agent Prime“, sagte sie automatisch, ohne überhaupt auf die Anruferanzeige zu
sehen. 


„Z, ich habe eine Spur.
Brutaler Exmann“, sagte Shelley. Sie legte wohl keinen Wert auf Förmlichkeiten.
Ihre Stimme klang hastig, aufgeregt. Der Nervenkitzel des ersten Hinweises.
„Sieht so aus, als ob die Scheidung gerade erst durch ist. Möchtest du mich
abholen kommen und es überprüfen?“


„Hier gibt’s nicht viel zu
sehen“, erwiderte Zoe. Es hatte keinen Sinn, dass sie beide den Tatort
untersuchten, wenn es andere Spuren gab, die überprüft werden mussten. Außerdem
hatte sie das Gefühl, dass Shelley es unbedingt vermeiden wollte, den Ort zu
sehen, an dem eine Frau ihr Leben verloren hatte. Sie war eben doch in mehreren
Dingen noch unerfahren. „Ich bin in zwanzig Minuten bei dir.“


 


***


 


„Also, wo waren Sie
gestern Abend?“ fragte Shelley nachdrücklich, lehnte sich vor, um dem Typen den
Eindruck zu vermitteln, dass es ihr kleines Geheimnis sein würde. 


„Ich war in einer Bar“,
knurrte er. „Lucky’s, drüben an der Ostseite der Stadt.“


Zoe hörte kaum zu. Von dem
Moment an, in dem sie hereingekommen war, hatte sie gewusst, dass dies nicht
ihr Mörder war. Vielleicht hatte der Exmann gerne den starken Macker markiert,
als sie verheiratet waren, aber es gab da ein Problem: sein Gewicht. Er war um
die 45 Kilo zu schwer, um jene Abdrücke hinterlassen zu haben, und außerdem zu
klein. Er war groß genug, um seine Frau außer Gefecht zu setzen – eine kleinere
Frau, die zweifellos schon viele Male Opfer seiner Fäuste geworden war – aber nicht
das größte Opfer. Er war knappe 1,68, wohl eher 1,67. Er hätte zu weit
hochgreifen müssen. 


„Kann jemand bestätigen,
dass Sie dort waren?“ fragte Shelley. 


Zoe wollte sie
unterbrechen, keine weitere Zeit verschwenden. Aber sie sagte kein Wort. Sie
wollte nicht etwas erklären müssen, dass für sie so offensichtlich war wie der
blaue Himmel draußen. 


„Ich bin aus den Latschen
gekippt“, sagte er, warf die Hand frustriert in die Luft. „Checken Sie die
Kameras. Fragen Sie den Barmann. Er hat mich weit nach Mitternacht vor die Tür
gesetzt.“


„Hat der Barmann einen
Namen?“ fragte Zoe, öffnete ihren Notizblock, um mitzuschreiben. Das wäre
wenigstens etwas, das sie leicht überprüfen könnten. Sie schrieb auf, was er
ihr sagte. 


„Wann haben Sie Ihre
Exfrau zuletzt gesehen?“ fragte Shelley. 


Er zuckte mit den
Schultern, sein Blick schweifte zur Seite, als er nachdachte. „Ich weiß nicht.
Die Schlampe kam mir ständig in die Quere. Wahrscheinlich vor’n paar Monaten.
Sie war total aufgebracht wegen Unterhalt. Ich hab ’n paar Zahlungen versäumt.“


Seine Art zu reden machte
Shelley sichtbar gereizt. Es gab einige Gefühle, die Zoe schwer erkennen
konnte, schwer definierbare Dinge, die keine Bezeichnungen hatten, oder in
etwas begründet waren, mit dem sie sich nicht identifizieren konnte. Aber Ärger
war einfach. Ärger hätte genauso gut ein blinkendes rotes Schild sein können
und es erschien gerade über Shelleys Kopf. 


„Halten Sie alle Frauen
für Unbequemlichkeiten, oder nur die, die sich nach einem gewalttätigen Angriff
von Ihnen scheiden ließen?“


Die Augen des Mannes
traten fast aus seinem Kopf. „Hey, hören Sie, Sie können—”


Shelley unterbrach ihn,
bevor er seinen Satz beenden konnte. „Sie haben eine Vorgeschichte tätlicher
Angriffe auf Linda, oder nicht? Ihre Akte weist mehrere Verhaftungen wegen
diverser Beschwerden über häusliche Gewalt auf. Anscheinend haben Sie es sich
zur Gewohnheit gemacht, sie grün und blau zu schlagen.“


„Ich…“ Der Mann schüttelte
den Kopf, als ob er ihn so wieder klar bekommen könnte. „Ich hab sie nie so
verletzt. Also, nie schlimm. Ich würde sie nicht umbringen.“


„Warum nicht? Sie wollten
doch sicher diese Unterhaltszahlungen loswerden?“ beharrte Shelley. 


Zoe spannte sich an, ihre
Hände ballten sich zu Fäusten. Wenn das noch länger ging, würde sie eingreifen
müssen. Shelley ließ sich hinreißen, ihre Stimme wurde gleichzeitig schriller
und lauter. 


„Ich hab’ sie sowieso
nicht bezahlt“, stellte er klar. Seine Arme waren abwehrend über der Brust
verschränkt. 


„Nun, vielleicht haben Sie
ein letztes Mal rotgesehen, oder nicht? Sie wollten sie verletzen und es ging
weiter als je zuvor?“


„Hören Sie auf!“ brüllte
er, seine Beherrschung zusammenbrechend. Unerwarteterweise verbarg er sein
Gesicht hinter seinen Händen, dann ließ er sie fallen und man sah die Nässe, die
von seinen Augen auf seine Wangen hinunter verschmiert war. „Ich hab’ mit den
Unterhaltszahlungen aufgehört, damit sie zu mir kam. Ich hab’ sie vermisst,
okay? Ich hab’ die dumme Schlampe nicht vergessen können. Ich bin jeden Abend
ausgegangen und hab’ mich betrunken, weil ich ganz alleine bin. Ist es das, was
Sie hören wollten? Ja?“


Sie waren durch – das war
klar. Trotzdem dankte Shelley dem Mann steif und gab ihm ihre Karte, bat ihn,
sie anzurufen, wenn ihm noch etwas einfiel. Das, was Zoe gemacht hätte, wenn
sie davon ausgegangen wäre, dass es Sinn gehabt hätte. Die meisten Leute riefen
Zoe nicht an.


Sie bezweifelte, dass
Shelley diesmal einen Anruf bekommen würde. 


Shelley stieß die Luft
aus, als sie fortgingen. „Sackgasse, toter Punkt. Sorry, das Wortspiel war
nicht beabsichtigt. Ich glaube ihm. Was sollen wir deiner Meinung nach als
Nächstes tun?“


„Ich möchte die Leiche
sehen“, antwortete Zoe. „Wenn es weitere Beweise gibt, dann finden wir sie beim
Opfer.“


 










KAPITEL FÜNF


 


 


Das Büro des Leichenbeschauers
war ein flaches Gebäude, das, wie so ziemlich alles in dieser winzigen Stadt,
neben dem Polizeirevier lag. Es gab nur eine durch den Ort hindurchführende
Straße; Geschäfte, eine kleine Grundschule und alles, was ein Städtchen so
brauchte, lagen rechts und links davon. 


Zoe fühlte sich hier
unbehaglich. Es erinnerte zu sehr an zu Hause. 


Der Leichenbeschauer
erwartete sie unten, das Opfer lag bereits auf dem Tisch für sie bereit, wie
ein gruseliges Ausstellungsstück. Der Mann, ein älterer Bursche, der einige
Jahre vor seiner Pensionierung stand und etwas Weitschweifiges und
Wichtigtuerisches an sich hatte, begann mit einer langen und umständlichen
Erklärung seiner Feststellungen, aber Zoe blendete ihn aus. 


Sie konnte alles vor sich
sehen, das er ihnen sagen würde. Die klaffende Halswunde verriet ihr die genaue
Breite des Drahtes, nach dem sie suchten. Die Frau wog trotz ihrer geringen
Größe etwas über 77 Kilo, obwohl einiges davon mit den fast drei Litern Blut
aus ihr herausgeströmt war. 


Der Winkel des Einschnitts
und die Kraft dahinter sagten ihr zwei Dinge. Erstens, dass der Mörder zwischen
1,75 und 1,80 groß war. Zweitens, dass er sich nicht auf Kraft verließ, um die
Straftaten zu begehen. Der Draht hatte das Gewicht des Opfers nicht lange
gehalten. Als sie zusammengebrochen war, hatte er sie fallen lassen. Das,
zusammen mit der Wahl eines Drahts als Waffe überhaupt, bedeutete
wahrscheinlich, dass er nicht sehr stark war. 


Nicht sehr stark
kombiniert mit groß genug bedeutete wahrscheinlich, dass er weder muskulös noch
übergewichtig war. Wäre er eines davon gewesen, hätte sein Körpergewicht als
Gegengewicht fungiert. Das bedeutete, dass er wahrscheinlich von schlanker
Statur war, es passte zu dem, was man sich normalerweise vorstellte, wenn man
an einen durchschnittlichen Mann durchschnittlicher Größe dachte.


Es gab nur eins, von dem
sie sicher sagen konnte, dass es nicht durchschnittlich war, und das war die
Art, wie er mordete. 


Abgesehen davon gab es
keine Anhaltspunkte. Seine Haarfarbe, sein Narbe, seine Herkunftsstadt, die
Gründe für seine Tat – nichts davon war in der leeren und verlassenen Hülle
dieses Dinges vor ihnen ersichtlich, das vorher eine Frau gewesen war. 


„Was wir daraus also
folgern können“, sagte der Leichenbeschauer langsam, seine Stimme mürrisch und
langatmig. „Ist, dass der Täter wahrscheinlich von durchschnittlicher Größe für
einen Mann war, vielleicht zwischen 1,72 und etwas über 1,80 groß.“


Zoe hielt ihr
Kopfschütteln gerade noch zurück. Die Schätzung war viel zu ungenau. 


„Hat sich die Familie des
Opfers gemeldet?“ fragte Shelley. 


„Nicht, seit der Exmann
hier war, um sie zu identifizieren.“ Der Leichenbeschauer zuckte mit den
Schultern. 


Shelley umfasste einen
kleinen Anhänger an ihrem Hals, schob ihn auf der schmalen Goldkette hin und
her. „Das ist so traurig“, seufzte sie. „Arme Linda. Sie hat etwas Besseres
verdient.“


„Wie wirkten sie, als du
sie befragtest?“ fragte Zoe. Jede Spur war eine Spur, auch wenn sie nun völlig
sicher war, dass Linda das reine Zufallsopfer eines Fremden geworden war.


Shelley zuckte hilflos mit
den Schultern. „Überrascht von der Nachricht. Nicht am Boden zerstört. Ich
glaube nicht, dass sie sich nahe waren.“


Zoe verdrängte die
Überlegung, wer um sie trauern oder ihren toten Körper noch einmal sehen wollen
würde, wenn sie starb, ersetzte diesen Gedanken durch Frustration. Diese war
nicht schwierig zu finden. Sie waren in einer weiteren Sackgasse, wortwörtlich
einem toten Punkt. Linda hatte ihnen keine Geheimnisse mehr mitzuteilen.


Hier herumzustehen und mit
den Toten mitzufühlen war sehr nett, aber es brachte sie den Antworten nicht
näher, nach denen sie suchten. 


Zoe schloss kurz ihre
Augen und drehte sich weg, zur anderen Seite des Raumes und der Türe, durch die
sie hereingekommen waren. Sie mussten weiter, aber Shelley unterhielt sich
immer noch leise und respektvoll mit dem Leichenbeschauer darüber, wer die Frau
zu Lebzeiten gewesen war. 


Nichts davon war wichtig.
Konnte Shelley das nicht erkennen? Lindas Todesursache war sehr einfach: sie
war alleine in einer einsamen Tankstelle gewesen, als der Killer vorbeikam.
Nichts sonst an ihrem gesamten Leben war relevant. 


Shelley schien Zoes
Wunsch, zu gehen, zu bemerken, entfernte sich höflich vom Leichenbeschauer und
kam zu ihr. „Was sollen wir jetzt machen?“ fragte sie. 


Zoe wünschte, sie könnte
diese Frage ausführlicher beantworten, aber das konnte sie nicht. Es gab zu
diesem Punkt nur eins, was ihnen übrig blieb und es war nicht die direkte Aktion,
die sie vorzog. „Wir werden ein Profil des Mörders erstellen“, sagte sie.
„Kommunikation an die Nachbarstaaten herausgeben, um die örtlichen
Polizeibehörden warnen, die Augen offen zu halten. Dann werden wir die Akten der
vorherigen Morde durchsehen.“


Shelley nickte, passte
sich problemlos ihrer Schrittgeschwindigkeit an, als Zoe zur Tür ging. Sie
hatten ja nicht weit zu gehen. 


Als sie die Treppen hinauf
und durch die Bürotüren hinausgegangen waren, sah Zoe sich um und erblickte
wieder die Linie des Horizonts, so deutlich hinter der kleinen Ansammlung von
Wohnhäusern und Gebäuden sichtbar, die die Stadt bildeten. Sie seufzte,
verschränkte die Arme vor der Brust und wandte den Kopf zum Revier, das ihr
nächstes Ziel war. Umso weniger lang sie diesen Ort ansah, desto besser. 


„Du magst diese kleine
Stadt nicht, oder?“ fragte Shelley neben ihr. 


Zoe war einen Moment lang
überrascht, aber Shelley hatte sich bereits als sowohl scharfsinnig wie auch
einfühlsam erwiesen. Um ehrlich zu sein sah man es Zoe wahrscheinlich deutlich
an. Sie konnte die schlechte Laune nicht abschütteln, die sie immer überkam,
wenn sie in einem solchen Ort landete. „Ich mag kleine Städte im Allgemeinen
nicht“, sagte sie. 


„Du bist ein
Großstadtmädchen, richtig?“ fragte Shelley. 


Zoe hielt einen Seufzer
zurück. Das passierte, wenn man Partner hatte: sie wollten dich immer
kennenlernen. All die kleinen Puzzlestücke ausgraben, die deine Vergangenheit
ausmachten und sie dann zusammenquetschen, bis sie so zusammenpassten, wie sie
es wollten. „Sie erinnern mich an den Ort, an dem ich aufwuchs.“


„Ahhh.“ Shelley nickte,
als ob sie es begriff und verstand. Sie begriff es nicht. Zoe wusste das genau.



Ihre Unterhaltung hielt
inne, während sie die Türen zum Revier durchquerten, zu dem kleinen
Besprechungszimmer im hinteren Teil des Gebäudes gingen, das sie mit Erlaubnis
der örtlichen Polizisten als Einsatzraum benutzten. Zoe sah, dass sie alleine
dort waren und legte einen neuen Papierstapel auf den Tisch, begann, den
Bericht des Leichenbeschauers zusammen mit Fotografien und einigen Berichten
von Polizisten, die zuerst am Tatort gewesen waren, auszubreiten. 


„Du hattest also keine
tolle Kindheit?“ fragte Shelley. 


Ah. Vielleicht verstand
sie es doch, besser, als Zoe ihr zugetraut hätte. 


Vielleicht hätte sie nicht
so überrascht sein müssen. Warum sollte Shelley nicht auf die gleiche Weise
Gefühle und Gedanken lesen können, auf die Zoe Winkel, Maßeinheiten und Muster
lesen konnte?


„Es war nicht die Beste“,
sagte Zoe, schüttelte sich die Haare aus den Augen und konzentrierte sich auf
die Papiere. „Und nicht die Schlechteste. Ich hab’s überlebt.“


Ein Echo ertönte in ihrem
Kopf, ein Schrei, der sie über Zeit und Ferne hinweg erreichte. Teufelskind.
Abart der Natur. Sieh, wozu du uns jetzt gebracht hast! Zoe verdrängte es,
ignorierte die Erinnerung an einen Tag, den sie zur Strafe für ihre Sünden in
ihrem Zimmer eingesperrt verbracht hatte, ignorierte die lange und schwere
Einsamkeit der Isolation als Kind. 


Shelley ging rasch auf die
gegenüberliegende Seite des Tisches, breitete einige der Fotografien aus, die
sie schon hatten, holte dann die Akten der anderen Fälle. 


„Wir müssen nicht darüber
reden“, sagte sie leise. „Es tut mir leid. Du kennst mich noch gar nicht.“


Das ‚noch‘ war verdächtig:
es deutete einen Zeitpunkt an, auch wenn er noch in weiter Zukunft lag, zu dem
von Zoe erwartet wurde, ihr ausreichend zu vertrauen. An dem sie in der Lage
sein würde, all die Geheimnisse herauszulassen, die seit ihrer Kindheit in ihr
verschlossen waren. Was Shelley nicht wusste, nach ihrem sanften Nachbohren
nicht ahnen konnte, war, dass Zoe niemandem erzählen würde, was in ihrer
Kindheit geschehen war – niemals. 


Abgesehen vielleicht von
der Therapeutin, zu deren Besuch Dr. Applewhite sie hatte bringen wollen. 


Zoe schob all das von sich
weg, bedachte ihre Partnerin mit einem knappen Lächeln und Nicken, nahm ihr
dann eine der Akten aus den Händen. „Wir sollten uns die früheren Fälle
ansehen. Ich werde den hier lesen und du kannst den anderen lesen.“


Shelley zog sich auf einen
Stuhl auf der anderen Seite des Tisches zurück, betrachtete die Bilder in der
ersten Akte, als sie sich über den Tisch verteilten, kaute dabei an einem ihrer
Fingernägel. Zoe wandte den Blick ab und konzentrierte sie auf die vor ihr
liegenden Seiten. 


„Das erste Opfer wurde auf
einem leeren Parkplatz vor einem Diner getötet, welches eine halbe Stunde
vorher zugemacht hatte“, las Zoe vor, fasste den Inhalt des Berichts zusammen.
„Sie arbeitete dort als Kellnerin, Mutter von zwei Kindern, ohne
Collegeausbildung, die anscheinend ihr ganzes Leben in der gleichen Gegend
verbracht hatte. Es gab keine forensischen Beweise von Wert am Tatort, die
Vorgehensweise war die Gleiche, Tod durch Draht und dann das sorgfältige
Wegwischen von Fußabdrücken und Spuren.“


„Wieder nichts, was uns
hilft, ihn ausfindig zu machen“, seufzte Shelley.


„Sie hat das Diner nach
dem Aufräumen abgeschlossen, nach einer langen Schicht auf dem Weg nach Hause.
Als sie nicht wie gewöhnlich nach Hause kam, wurde ziemlich schnell Alarm
geschlagen.“ Zoe blätterte auf die nächste Seite, überflog den Inhalt auf der
Suche nach nützlichen Informationen. „Es war ihr Ehemann, der sie gefunden hat
– er fuhr hinaus, um nachzusehen, nachdem sie nicht an ihr Telefon gegangen
war. Es ist wahrscheinlich, dass er Spuren verunreinigt hat, als er seine Frau
entdeckte und dann ihre Leiche anfasste und festhielt.“


Zoe blickte auf, hatte
sich vergewissert, dass dieser Fall ebenso wenig Hinweise beinhaltete wie der
andere. Shelley konzentrierte sich noch, spielte wieder mit diesem Anhänger an
ihrer Kette. Er wurde von ihrem Daumen und Finger verschluckt, war klein genug,
um dahinter völlig zu verschwinden. 


„Ist das ein Kreuz?“
fragte Zoe, als ihre neue Partnerin endlich aufsah. Es war etwas, über das man
plaudern konnte, dachte sie. Es war ziemlich natürlich für eine Agentin, mit
ihrer Partnerin über den Schmuck zu sprechen, den diese immer trug, was Shelley
wohl tat. Richtig?


Shelley sah hinunter auf
ihre Brust, als ob sie nicht bemerkt hatte, was ihre Hände taten. „Oh, das?
Nein. Es war ein Geschenk meiner Großmutter.“ Sie bewegte die Finger weg, hielt
es nach vorne, damit Zoe den pfeilförmigen Goldanhänger sehen konnte, dessen
spitzes Ende mit einem winzigen Diamanten verziert war. „Gut, dass mein
Großvater Geschmack hatte. Er gehörte früher ihr.“


„Oh“, sagte Zoe, die sich
ein wenig erleichtert fühlte. Sie war sich nicht bewusst gewesen, wie viel
Spannung sie in sich aufgestaut hatte, seitdem sie Shelley zum ersten Mal die
Kette hervorziehen und damit hatte spielen sehen. „Ein Pfeil für wahre Liebe?“


„Genau.“ Shelley lächelte.
Dann runzelte sie leicht die Stirn, hatte anscheinend die Veränderung in Zoes
Stimmung bemerkt. „Hast du dir Sorgen gemacht, dass ich übertrieben religiös
sei, oder sowas in der Richtung?“


Zoe räusperte sich leise.
Sie hatte kaum selbst erkannt, dass dies der Grund für ihre Frage gewesen war.
Aber natürlich war es das. Es war lange her, dass sie das schüchterne kleine
Mädchen mit der übereifrig gottesfürchtigen Mutter gewesen war, aber sie war
immer noch sehr vorsichtig mit Menschen, die die Kirche als das Wichtigste in
ihrem Leben betrachteten.


„Ich war nur neugierig“,
sagte Zoe, aber ihre Stimme war angespannt und sie wusste es. 


Shelley runzelte die
Stirn, lehnte sich vor, um die nächste Akte vom Tisch zu nehmen. „Du weißt,
dass wir viel Zeit zusammen bei der Arbeit verbringen werden, wenn wir Partner
bleiben“, sagte sie. „Vielleicht wird es etwas reibungsloser verlaufen, wenn
wir einander nichts vorenthalten. Du musst mir nicht sagen, warum du dir
darüber Sorgen gemacht hast, aber ich würde die Ehrlichkeit schätzen.“


Zoe schluckte, sah auf die
Akte hinunter, die sie bereits gelesen hatte. Sie sammelte ihren Stolz, schloss
die Augen einen Moment, um die Stimme zum Schweigen zu bringen, die ihr sagte Nein,
es passt nicht überein, eine ist ungefähr fünf Millimeter dicker, und
begegnete Shelleys Blick. „Ich habe keine guten Erfahrungen damit“, sagte sie. 


„Mit Religion oder
Ehrlichkeit?“ fragte Shelley mit einem scherzhaften Lächeln, während sie ihre
Akte öffnete. Nach einer Weile, in der Zoe mit sich kämpfte und sich fragte,
was sie antworten sollte, fügte Shelley hinzu: „Das war ein Witz.“


Zoe lächelte sie schwach
an. 


Dann wandte sie sich der
neuen Fallakte zu und begann, die Tatortfotografien zu untersuchen; wusste,
dass es das Einzige war, das sie von der unbehaglichen Atmosphäre im Zimmer und
dem brennenden Gefühl, das über ihre Wangen und ihren Hals wanderte, ablenken
würde. 


„Das zweite Opfer ist eine
weitere Variante der gleichen Geschichte“, sagte Shelley kopfschüttelnd. „Eine
Frau wurde ermordet am Rand einer Straße aufgefunden, die an einer kleinen
Stadt vorbeiführt. Die Art Straße, die man wahrscheinlich entlangläuft, wenn
man abends nach einem langen Arbeitstag nach Hause geht, was sie auch tat. Sie
war Lehrerin … mehrere korrigierte Arbeiten waren um sie herum verteilt, sie
hatte sie fallen lassen, nachdem ihr Hals durch die Drahtschlinge
aufgeschnitten worden war.“


Shelley hielt inne, um die
Fotografien durchzusehen, fand diejenige mit den Arbeiten. Sie hielt sie eine
Sekunde lang hoch, biss sich auf die Lippe und schüttelte den Kopf. Sie reichte
sie Zoe, die versuchte, das gleiche Mitleid zu empfinden und feststellte, dass
es ihr nicht gelang. Die Schularbeiten machten es ihrer Meinung nach nicht
ergreifender als jeden anderen Tod. Tatsächlich hatte sie weitaus brutalere
Morde gesehen, die mitleiderregender waren. 


„Sie wurde früh am
nächsten Morgen von einem Radfahrer gefunden. Er hatte die Papiere gesehen, die
sich im Wind bewegten, über den Bürgersteig und die halb im hohen Gras
verborgene Leiche geweht wurden“, fasste Shelley die Notizen in ihrer Akte
zusammen. „Es sieht aus, als ob sie zum Straßenrand ging, als ob sie jemandem helfen
wollte. Sie wurde irgendwie dahin gelockt. Verdammt … sie war eine gutherzige
Frau.“


Mehrere Szenarien rasten durch
Zoes Kopf: ein erfundener entlaufener Hund, ein um eine Wegbeschreibung
bittender Fremder, ein Fahrrad mit loser Kette, eine Frage nach der Uhrzeit. 


„Keine Fußspuren auf dem
festen Boden, keine Fasern oder Haare auf der Leiche, keine DNA unter ihren
Fingernägeln. Genauso sauber wie die anderen Tatorte“, sagte Shelley, legte die
Akte seufzend vor sich ab. 


Was auch immer sie so
verletzlich gemacht hatte – vielleicht sogar der Überraschungsmoment und ein
Schritt vom Bürgersteig hinunter, als sie gegen den Draht um ihren Hals kämpfte
– war alles, was sie hatten. 


Zoes Augen wanderten
ziellos über das Papier, während sie versuchte, die Punkte so zu verbinden,
dass es auf alle drei Fälle passte. 


Zwei glücklich
verheiratet, eine geschieden. Zwei Mütter, eine kinderlose Frau. Jede mit einem
anderen Job. Unterschiedliche Orte. Eine mit einem Collegeabschluss, zwei ohne.
Kein besonderes Muster in ihren Namen oder Verbindungen durch ihre Arbeitgeber.



„Ich sehe keine
Verbindung“, sagte Shelley, das Schweigen zwischen ihnen unterbrechend. 


Zoe seufzte und schloss
die Akte. Sie musste es zugeben. „Ich auch nicht.“


„Also sind wir wieder am
Anfang. Zufallsopfer.“ Shelley stieß die Luft aus. „Was bedeutet, dass das
nächste Opfer auch zufällig sein wird.“


„Und damit eine viel
geringere Möglichkeit, dass wir es beenden können“, fügte Zoe hinzu. „Außer wir
können ein Profil zusammenkriegen, das umfangreich und nützlich genug ist, um
diesen Mann ausfindig zu machen und ihn zu schnappen, bevor er wieder eine
Möglichkeit findet.“


„Dann lass uns daran
arbeiten“, sagte Shelley, mit einer Miene so voller Entschlossenheit, dass es
Zoe ein Fünkchen Hoffnung gab. 


Sie bedeckten das
Flipchart in der Zimmerecke mit einem leeren Papierbogen und gingen die ihnen
bekannten Informationen durch. 


„Wir können seinen Weg
erkennen“, sagte Zoe; etwas, das sie schon einmal laut erklärt hatte und das
jeder einfach genug erfassen konnte. „Aus irgendeinem Grund ist er auf Achse.
Was könnte das sein?“


„Vielleicht reist er
beruflich“, schlug Shelley vor. „Ein Trucker, ein Vertriebler oder
Handelsvertreter, irgendwas in der Art. Oder er reist einfach, weil ihm danach
ist. Er könnte auch obdachlos sein.“


„Zu viele Möglichkeiten,
um hier eine klare Entscheidung zu treffen.“ Zoe schrieb reist herum auf
das Flipchart, versuchte dann, die Implikationen aufzulisten. „Er muss
unterwegs übernachten. Motels, Hotels, oder vielleicht in seinem Auto.“


„Wenn er in seinem Auto
schläft, haben wir wenig Hoffnung, ihn ausfindig zu machen“, gab Shelley zu
bedenken, ihre Mundwinkel herabgezogen. „Er könnte in den Hotels auch falsche
Namen benutzen.“


„Nicht viel, mit dem wir
hier arbeiten können. Aber er muss sich irgendwie fortbewegen. Mit einem
Fahrzeug, wenn wir von den Abständen zwischen den Tatorten und der vergangenen
Zeit ausgehen.“


Shelley tippte eilig in
ihr Handy, rief Landkarten auf und prüfte die Orte. „Ich glaube nicht, dass da
eine direkte Zugstrecke ist. Vielleicht per Bus oder Auto.“


„Das engt es etwas ein“,
sagte Zoe und fügte der Liste diese Möglichkeiten hinzu. „Er könnte ein
Anhalter sein, obwohl das heutzutage weniger üblich ist. Wie steht es mit
seinen körperlichen Merkmalen?“


„Normalerweise wird eine
Schlinge von denen benutzt, die nicht muskulös sind. Wir können also vielleicht
mutmaßen, dass er von durchschnittlicher Gestalt ist.“


Zoe war froh, dass Shelley
das aufgefallen war, eine Sache weniger, mit der sie Verdacht erregen könnte.
„Durchschnittlich, aber vielleicht nicht zu klein oder zierlich. Ich habe das
Gefühl, dass wir schon sicher sagen können, dass dies die Taten eines Mannes
sind. Bei zu wenig Kraft oder Körpergröße hätten die Opfer ihn überwältigen und
sich freikämpfen können.“


„Und wenn er zu klein war,
hätte er nicht so einen guten Griff gehabt“, fügte Shelley hinzu. „Die Opfer
wurden wahrscheinlich alle stehend getötet, was bedeutet, dass er ihre Hälse
einfach erreichen können musste.“


Zoe musste – wenn auch nur
in Gedanken – zugeben, dass sie beeindruckt war. Sie schrieb durchschnittliche
oder überdurchschnittliche Körpergröße – zwischen 1,72 und 1,82, auf der
Grundlage des Berichts des Leichenbeschauers, und durchschnittliche oder
schlanke Gestalt auf das Papier.


„Nun lass uns über die
psychologischen Aspekte reden“, sagte Zoe. „Etwas treibt ihm zum Töten, auch
wenn es nicht etwas ist, das uns logisch erscheint. Wenn es keine wirkliche
Verbindung zwischen den Opfern gibt, müssen wir davon ausgehen, dass dieser
Drang von innen kommt.“


„Sie scheinen mir wie
Gelegenheitstaten. Er greift nur Frauen an, vielleicht, weil sie schwächer
sind. Sie sind alleine, wehrlos, außerhalb der Reichweite funktionierender
Überwachungskameras und es besteht wenig Gefahr, dass er unterbrochen wird.“


„Ich sehe zwei
Möglichkeiten. Die Erste ist, dass er einen Tötungsdrang hat und deshalb diese
Opfer aussucht, bei denen kaum Gefahr besteht, dass er geschnappt wird. Aus
irgendeinem Grund tut er es jetzt und in rascher Folge – also sollten wir nach
einem Auslöser suchen“, sagte Zoe, während sie mit dem Ende des Stiftes gegen
ihr Kinn tippte. „Die andere Möglichkeit ist, dass irgendetwas in diesen Opfern
selbst den Tötungsdrang ausgelöst hat. In dem Fall weiß er noch gar nicht, dass
er sie töten wird, bis der Moment kommt.“


„In anderen Worten, er
sucht entweder absichtlich nach Frauen, die er töten kann, oder er tötet, wenn
sich die Gelegenheit ergibt und irgendetwas an den Frauen selbst löst das aus“,
sagte Shelley, die Augen nachdenklich zusammengekniffen. 


„Denk darüber nach.“ Zoe
schüttelte den Kopf, ging vor dem Flipchart hin und her. „Es ist zu perfekt, um
so zufällig zu sein. Eine pro Nacht – das weist auf einen Zwang hin. Wenn er
nur durch auslösende Momente zum Töten getrieben würde, würde mehr Zeit
zwischen den Angriffen liegen. Er würde an manchen Abenden zu Hause sein, oder
einfach niemanden treffen, der ihn durchknallen lässt. Nein, das hier ist
vorsätzlich und geplant. Es gibt irgendeinen Grund, aus dem er jede von ihnen
töten muss, irgendeine Botschaft oder ein Ritual.“


Sie ging wieder nach vorne
und schrieb ein Mord pro Tag – Ritual auf das Papier. 


„Was ist mit den Orten?“
fragte Shelley. „Vielleicht ergibt sich da etwas.“


Eine Landkarte hing
bereits an der Wand, drei rote Stecknadeln markierten die Orte, an denen die
drei Leichen gefunden worden waren. Zoe betrachtete sie einen Moment lang,
nutzte dann den Rand eines Papiers, um sie zu verbinden. Der erste und dritte
Fundort waren durch eine gerade Linie verbunden. Der zweite wich ein wenig ab,
war aber noch auf dem Weg.


„Welche Städte sind das?“
Shelley deutete auf das Ende des Papiers, auf die Orte, die hinter der letzten
Stecknadel auf demselben Weg lagen. 


Zoe ratterte die Namen
herunter, las sie von der Landkarte ab, mit etwas Spielraum auf jeder Seite,
falls er wie zuvor ein wenig von der Route abwich. „Wir sollten die Behörden in
jeder dieser Städte anrufen. Sicherstellen, dass sie sich bewusst sind, was
passieren könnte. Verschärfte Sicherheit und aufmerksame Polizisten, das könnte
helfen, ihn zu schnappen.“


Beide betrachteten
gemeinsam schweigend ihr Profil, hingen ihren eigenen Gedanken nach. Zoe
versuchte, das Muster zu erkennen. Es gab nur drei Dinge, die für sie Sinn
ergaben: die Tatsache, dass es alles Frauen waren, der Zeitablauf oder etwas,
das mit den Orten zusammenhing. Aber was war es?


Sie dachte an die
verstreuten bunten Bonbons zurück, die bei der Tankstelle überall auf dem Boden
verteilt gewesen waren. Nicht weit von Lindas Leiche verstreut, auf dem
Parkplatz, auf dem Weg, den sie zur Rückseite des Gebäudes und zurück genommen
haben musste. Es war so seltsam. Es war durchaus möglich, dass irgendein Kind
sie früher am Tag dort hatte fallen lassen, nachdem es dort mit seinen Eltern
angehalten hatte, aber … irgendetwas daran störte sie.


Vielleicht war es einfach
das Missverhältnis. Helle und fröhliche Bonbons an der Szene eines brutalen nächtlichen
Mordes. Farbflecken auf einem ansonsten rot befleckten Boden. Vielleicht
bedeutete es überhaupt nichts.


„Wir haben nicht viel“,
seufzte sie schließlich. „Aber es ist ein Anfang. Nehmen wir noch dazu, dass er
wahrscheinlich ein junger Mann ist, zumindest noch nicht im mittleren Alter,
wenn wir die Statistiken über das Alter, in denen Serientäter mit ihren Taten
anfangen, zugrunde legen, und wir haben es genug eingeengt, um etwas vorlegen
zu können. Ich werde die Leichenbeschauer fragen, ob sie uns auf Basis ihrer
Erkenntnisse genauere Zahlen geben können, und dann können wir wenigstens eine
Beschreibung herausgeben, nach der man sich richten kann.“


Was überhaupt kein großer
Trost war, dachte sie, wenn der Killer an diesem Abend ein weiteres Opfer fordern
würde – und sie viel zu wenig Anhaltspunkte hatten, um es zu verhindern. 
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Es würde heute Abend eine weitere Leiche geben. 


Es war der vierte Abend und das bedeutete, dass es
eine vierte Leiche geben musste. 


Er war den ganzen Tag gefahren, hatte sich immer
mehr seinem Ziel genähert. Obwohl er gut in der Zeit lag, wurde er immer
nervöser, als die Sonne sich über den Himmel bewegte. Bei Anbruch des Abends
musste er am richtigen Ort sein, oder alles wäre verdorben. 


Er konnte jetzt nicht versagen. 


Er blickte wieder auf das Handy, das am
Armaturenbrett hing, verankert in einem an der Lüftung angebrachten Halter. Die
Onlinekarte aktualisierte sich hier draußen langsamer, das Signal war
schwächer. Wenigstens war der Highway lang und gerade, er musste nicht
abfahren. Er würde sich nicht verfahren oder sein Ziel verpassen. 


Er wusste genau, wo er hin musste. Es war alles für
ihn vorgezeichnet, aus den Sternen ersichtlich. Abgesehen davon, dass dieses
Muster viel präziser war, als die Masse blinzelnder Punkte da oben am
Nachthimmel, und weitaus einfacher lesbar. Natürlich konnte ein Experte diese
Muster finden, sogar dort ganz oben. Aber sein Muster musste sogar für die
erkennbar sein, die es normalerweise nicht sehen konnten – und wenn er endlich
fertig war, würden sie es sehen. 


Wer es sein würde, war eine andere Frage. Wo und
wann – ja, das wurde durch das Muster vorgegeben. Aber das ‚wer‘ war eher eine
Frage des Glücks und das war der Grund, aus dem sein Bein über der Bremse auf
und ab wippte, sein Knie hochschnellte und jedes Mal fast gegen das Steuer
schlug.


Er nahm einen tiefen, beruhigenden Atemzug, sog die
sich rasch abkühlende Luft ein. Es war leicht zu erkennen, dass die Sonne am
Himmel allmählich niederstieg, aber es war noch nicht zu spät. Die Muster
hatten ihm gesagt, was er tun musste und nun würde er es tun. Darauf musste er
vertrauen. 


Die Räder seines Sedans surrten unaufhörlich über
den gleichmäßigen Asphalt der Straße, ein stetiges Hintergrundgeräusch, das
beruhigend wirkte. Er schloss kurz die Augen, vertraute darauf, dass das Auto
sich weiter geradeaus hielt, und nahm einen weiteren tiefen Atemzug. 


Er klopfte mit den Fingern auf dem Rand des offenen
Fensters, fiel in einen leichten, sich wiederholenden Takt und atmete wieder
freier. Es würde alles in Ordnung sein. So wie dieses Auto ihm in all den
Jahren, die er es schon hatte, gute Dienste geleistet hatte, immer zuverlässig
und verlässlich, würden auch die Muster ihn nicht im Stich lassen. So lange er
den Ölstand prüfte und es regelmäßig zur Inspektion brachte, würde es laufen.
Und wenn er zur richtigen Abendzeit an den richtigen Ort ging, würden die
Muster dort sein. 


Sie waren immer um ihn herum: die Linien auf dem
Highway, die geradlinig und sich verkleinernd in die Ferne verliefen und ihm
genau mitteilten, welche Richtung er einhalten musste. Die Streifen der
Zirruswolken, die in die gleiche Richtung zu weisen schienen, lange Finger, die
ihn ermutigten, weiter zu gehen. Sogar die Blumen am Rande des Highways waren
gebeugt, lehnten sich erwartungsvoll nach vorne, wie Rallyestreifen, die die
Meilen unter seinen Rädern schluckten. 


Es nahm alles Gestalt an, so wie die Bonbons, die
gefallen waren, bevor er die Frau an der Tankstelle umgebracht hatte. So wie
sie ihm genau gesagt hatten, was er als Nächstes tun sollte und ihm gezeigt
hatten, dass er schon den richtigen Ort und das richtige Opfer gefunden hatte. 


Die Muster würden ihm letztendlich helfen, sich
seiner annehmen. 


 


***


 


Trotz seiner inneren Beschwichtigungen begann sein
Herz, vor Aufregung zu rasen, als die Sonne tiefer und tiefer sank, sich dem
Horizont zubewegte, und er immer noch niemand Passenden gesehen hatte. 


Aber nun war das Glück wieder auf seiner Seite – der
Glücksfall, zur richtigen Zeit am richtigen Ort zu sein und dem Universum zu
vertrauen, sich um den Rest zu kümmern. 


Sie ging auf dem Seitenstreifen des Highways rückwärts,
einen Arm seitlich ausgestreckt, den Daumen erhoben. Sie musste sich umgedreht
haben, sobald sie ihn sich nähern hörte, sein Motor und das Surren der Räder
ein Hinweis lange bevor sie einander tatsächlich sehen konnten. Sie trug einen
schwer aussehenden Rucksack mit untergeschnalltem Schlafsack und als er sich
näherte, konnte er sehen, dass sie jung war. Nicht älter als achtzehn oder neunzehn,
ein Freigeist auf dem Weg zu seinem neuen Abenteuer. 


Sie war butterweich und süß, aber das spielte keine
Rolle. Das taten solche Dinge nie. Es waren die Muster, die zählten. 


Er reduzierte die Geschwindigkeit, hielt das Auto
direkt hinter ihr an, wartete geduldig, bis sie ihn erreicht hatte. 


„Hi“, sagte er, kurbelte das Fenster auf der
Beifahrerseite herunter und neigte den Kopf, um sie anzusehen. „Brauchst du
eine Mitfahrgelegenheit?“


„Äh, yeah“, sagte sie, sah ihn misstrauisch an,
kaute auf ihrer Unterlippe. „Wo fahren Sie hin?“


„In die Stadt“, sagte er, deutete vage nach vorne. Es
war ein Highway. Am Ende davon würde sich eine Stadt befinden und sie konnte
für sich vervollständigen, welche es war. „Ich bin froh, dass ich dich gesehen
habe. Um diese Tageszeit sind nicht viele andere Autos auf dieser Straße
unterwegs. Es wäre hier draußen eine kalte Nacht geworden.“


Sie deutete ein Lächeln an. „Ich würde schon
zurechtkommen.“


Er gab das Lächeln breiter zurück, freundlicher,
sorgte dafür, dass es seine Augen erreichte. „Wir können mehr zustande kriegen
als ‚zurechtkommen‘“, sagte er. „Spring rein. Ich lass dich bei einem Motel am
Stadtrand raus.“


Sie zögerte immer noch; eine junge Frau, die alleine
in ein Auto mit einem Mann stieg – egal wie nett er schien. Er verstand, dass
sie in jedem Fall nervös sein würde. Aber sie sah die Straße auf und ab und
musste erkannt haben, dass auch jetzt bei Anbruch der Nacht keine Scheinwerfer
in eine der Richtungen zu sehen waren.


Sie öffnete die Beifahrertüre mit einem sanften
Klicken, ließ den Rucksack von ihren Schultern gleiten und er lächelte, diesmal
für sich selbst. Er musste nur Vertrauen haben und alles würde sich so ergeben,
wie es ihm die Muster angekündigt hatten. 
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„Gut, hört zu“, sagte Zoe. Sie fühlte sich bereits
unwohl und das Gefühl verstärkte sich noch, als das allgemeine Geplauder im
Raum nachließ und alle Augen sich auf sie richteten. 


Shelley an ihrer Seite zu haben half wenig, um das
Gefühl des unangenehmen Drucks, der über ihr hängenden gewichtigen Erwartung zu
vertreiben. Die Aufmerksamkeit richtete sich wie ein Wasserschlauch auf sie,
spürbar und aufschreckend. Genau das, was sie an jedem Tag ihres Lebens nach
Möglichkeit vermied. 


Aber manchmal erforderte der Job es und so sehr sie
auch wollte, sie konnte Shelley nicht zwingen, ein Profil alleine zu
präsentieren. Nicht als die ranghöhere Agentin. 


Sie holte Luft, betrachtete die ganzen Polizisten,
die im größten Besprechungsraum des Sheriffs in engstehenden Reihen aus Klappstühlen
saßen. Dann sah sie weg, suchte sich einen Punkt an der gegenüberliegenden
Wand, mit dem sie reden konnte, etwas weniger Einschüchterndes. 


„Das ist das Profil, nach dem wir suchen“, fuhr Zoe
fort. „Der männliche Verdächtige wird um die 1,78 groß sein, basierend auf den
Berechnungen aller drei Leichenbeschauer und den wenigen Spuren, die wir an den
Tatorten fanden. Wir glauben außerdem, dass er von schlanker bis mittlerer
Statur ist. Er ist nicht besonders stark, eindrucksvoll oder einschüchternd.“


Shelley übernahm, machte für ihren Moment im
Scheinwerferlicht einen Schritt nach vorne – sie schien es eher zu genießen als
zu fürchten, ihre Augen leuchteten auf. „Bis zum Augenblick des Mordes wird er
sich den meisten Leuten als harmlos darstellen. Wir glauben, dass es ihm
gelang, seine Opfer in Unterhaltungen zu verwickeln und er sie sogar aus
relativer Sicherheit in offenes Gelände führen konnte, wo er die Situation
körperlich so beeinflusste, dass er hinter sie gelangen konnte. Er könnte sogar
charmant, höflich sein.“


„Er ist nicht von hier“, fügte Zoe hinzu. „Er wird
Nummernschilder aus einem anderen Staat an seinem Auto haben. Wir konnten zwar seinen
Herkunftsstaat nicht ermitteln, aber er ist ständig unterwegs und wird das auch
wahrscheinlich weiterhin sein.“


Bilder der Frauen, denen er das Leben genommen
hatte, erschienen auf der Projektionswand hinter ihnen. Alle drei lebten,
lächelten in die Kamera, lachten sogar. Es waren normale, echte Frauen – keine
Models oder Versionen des gleichen Looks oder auf sonstige Weise
außergewöhnlich. Nur Frauen, die bis vor drei Nächten alle lebendig gewesen
waren, geatmet und gelacht hatten. 


„Er hat es auf Frauen abgesehen“, sagte Zoe. „Eine
pro Nacht, an einsamen Orten mit geringer Gefahr, mitten in der Tat erwischt
oder von einer Überwachungskamera gefilmt zu werden. Es sind dunkle Gegenden,
weit ab vom Schuss; Orte, die ihm genug Platz und Zeit geben, um den Mord
durchzuführen.“


„Wie sollen wir ihn aufgrund eines solchen Profils
schnappen?“ meldete sich einer der State Cops aus der Mitte des Stühledickichts
vor ihr zur Wort. „Es gibt sicher Tausende von großen schlanken Typen mit
Nummernschildern aus anderen Staaten hier in der Gegend.“


„Uns ist bewusst, dass es nicht viel ist, mit dem
man arbeiten kann“, schritt Shelley ein, rettete Zoe davor, aus Verärgerung mit
etwas Unfreundlichem herauszuplatzen. „Wir können nur mit dem arbeiten, was wir
haben. Der nützlichste Weg, den wir mit dieser Information zum jetzigen
Zeitpunkt einschlagen können ist, Warnungen herauszugeben, dass man einsame
Gegenden meiden und auf der Hut sein soll, insbesondere wenn sich ein Mann
nähert, auf den die Beschreibung passt.“


„Im ganzen Staat?“ Diese Frage kam von einem der
örtlichen Polizisten, dem kleinen Team, das unter dem Sheriff arbeitete, dessen
Revier in Missouri sie sowohl für ihre Ermittlung wie auch diese Besprechung in
Beschlag genommen hatten. 


Zoe schüttelte den Kopf. „In mehreren Staaten. Er
ist bereits durch Kansas, Nebraska und Missouri gekommen. Das gibt Grund zu der
Annahme, dass er weiterhin lange Strecken zurücklegen wird, um seine Verbrechen
zu begehen.“


Leise Geräusche des Widerspruchs ertönten im Zimmer,
Gemurmel und unzufriedenes Gemurre. 


„Mir ist bewusst, dass es sich um ein großes Areal
handelt“, sagte Zoe, versuchte, entschieden zu klingen. „Und ich bin mir auch
bewusst, dass es eine vage Warnung ist. Aber wir müssen tun, was wir können.“


„Wer wird die Pressekonferenz abhalten?“ fragte der
örtliche Sheriff. Er hatte eine Aura angeschlagener Autorität, als ob ihn das
Gewicht all der anderen in seinem kleinen Revier zusammengedrängten
Polizeibeamten erdrücken würde. 


Zoe zögerte einen Moment. Sie hasste
Pressekonferenzen. Sie wurde oft dafür kritisiert, wie steif und gefühllos sie
wirkte, wenn sie über Opfer und die potentielle Gefahr weiterer Opfer sprach.
Sie hatte in ihrer Laufbahn genug davon absolviert um zu wissen, dass sie nie
wieder eine abhalten wollte. 


„Meine Kollegin, Special Agent Shelley Rose, wird
mit den Medien kommunizieren“, sagte sie, bemerkte, wie Shelleys Kopf
überrascht hochgeschossen war. „Wir werden sie später zu einer im Fernsehen
übertragenen Pressekonferenz einladen.“


Während die verschiedenen Polizisten im Raum damit
begannen, ihre Stühle wegzuräumen und das Gemurmel die Lautstärke normaler
Unterhaltungen annahm, näherte Shelley sich Zoe mit einem nervösen Murmeln.
„Ich habe noch nie eine Pressekonferenz abgehalten“, sagte sie. 


„Ich weiß“, antwortete Zoe. „Ich dachte, es wäre
eine gute Möglichkeit für dich, Erfahrung darin zu sammeln. Es ist besser
jetzt, wenn der Fall noch neu ist. Umso länger er ungelöst bleibt, desto
bösartiger werden die Reporter. Vertrau mir, ich weiß, wovon ich rede. Wenn wir
ihn nicht schnappen, bevor eine weitere Pressekonferenz notwendig wird, werde
ich diese als ranghöhere Agentin übernehmen.“


Shelley nickte, ihre Wangen röteten sich leicht vor
Aufregung. „Oh Gott. Wirst du mir helfen, vorher durchzugehen, was ich sagen
soll? Ich war noch nie im Fernsehen, nicht einmal im Hintergrund.“


Zoe musste lächeln. Etwas an Shelleys Aufregung war
ansteckend, auch wenn es nie so weit kommen würde, dass sie eine
Pressekonferenz für etwas Unterhaltsames halten würde. „Natürlich. Ich werde
dir helfen, dir etwas aufzuschreiben.“


 


***


 


Später stand Zoe hinter einem kleinen Podium, gerade
noch im Fokus der Kameras, während Shelley sich an die versammelten Reporter
wandte. Angesichts der Bedeutung des Falles waren Nachrichtenteams aus
verschiedenen Staaten anwesend, sogar nationale Presseorgane. Angesichts des
entlegenen Ortes und der kurzen Vorlaufzeit, mit der sie benachrichtigt worden
waren, waren weniger anwesend als möglich gewesen wäre. Vielleicht gerade die
richtige Ausgewogenheit zwischen genügend Öffentlichkeit für den Fall und einer
Menge, die noch klein genug war, um Shelley nicht zu überfordern. 


„…Deshalb bitten wir Sie alle, wachsam zu sein“,
sagte Shelley gerade. „Grundlegende Sicherheitsregeln sind hier anwendbar, aber
es ist jetzt wichtiger denn je, sich an diese zu halten. Gehen Sie nicht abends
alleine an dunkle, einsame Orte. Stellen Sie sicher, dass immer jemand weiß, wo
Sie sich aufhalten und vermeiden Sie es, mit Fremden an unbeaufsichtigte
Stellen zu gehen. Wir bitten Geschäftsinhaber, alle nicht funktionierenden
Überwachungskameras zu reparieren oder auszuwechseln. Seien Sie aufmerksam,
seien Sie wachsam und bleiben Sie in Sicherheit. Wir arbeiten hart, um den Täter
hinter diesen Morden zu erwischen, aber bis er gefunden ist, bitten wir Sie,
alle möglichen Vorsichtsmaßnahmen zu ergreifen.“


Shelley hielt inne, ließ ihren Blick über die
Reportermenge schweifen, bevor sie fortfuhr. „Ich werde nun Fragen der
Pressevertreter beantworten.“


Ein bebrillter Mann in einem altmodischen Anzug
sprach. „Kansas City Star“, kündigte er an. „Haben Sie einen Verdächtigen? Oder
konnten Sie den Täter nicht identifizieren?“


Shelleys selbstbewusstes Auftreten schwächelte nur
geringfügig. „Wir haben noch keinen Verdächtigen identifiziert. Wir sind ihm
aber auf der Spur.“


„Missouri State News“, meldete sich ein anderer
Reporter zu Wort. „Wo wird er als Nächstes zuschlagen?“


Shelley schluckte. „Wir können momentan nicht zu
hundert Prozent sagen, wo er sich aufhält. Deshalb geben wir diese Warnung an
mehrere Staaten heraus. Der Verdächtige hat zwischen den Tatorten weite
Strecken zurückgelegt.“


„Sie wissen nicht mal, in welchem Staat er ist?“
fiel der erste Reporter ein. 


Shelley sah sich unsicher um, fing Zoes Blick auf.
„Momentan möchten wir voreilige Schlüsse vermeiden“, sagte sie. „Wir glauben,
seine Richtung zu kennen, aber es wäre unklug, eine Abweichung oder sogar eine
Rückkehr an seine vorherigen Tatorte auszuschließen.“


Gemurmel verbreitete sich in der Menge, während die
Leute die Köpfe näher zueinander neigten, um miteinander zu sprechen,
Stirnrunzeln in fast allen Gesichtern, die Zoe sehen konnte. Wenn man sie noch
länger so reden ließ, würden sie so weit sein, Shelley in der Luft zu
zerreißen. Zoe machte einen schnellen Schritt nach vorne, kam zum Mikrofon. 


„Keine weiteren Fragen für jetzt, danke. Wir werden
zu gegebener Zeit ein weitere Pressekonferenz ankündigen, sobald wir weitere
Informationen haben“, sagte sie, nahm Shelleys Ellbogen, um sie sanft
wegzuführen. 


Während sie sich entfernten, gerieten die Reporter
in Aufruhr, jeder von ihnen schrie die Fragen, die sie nicht hatten stellen
können.


Zoe eilte weiter, zog Shelley mit sich, bis sie
beide wieder durch die Türen des Reviers waren. Sie setzten ihren kurzen Weg
durch den Flur fort und flüchteten in ihr Ermittlungszimmer, wo der Tumult
wenigstens weit genug weg und hinter ausreichend Türen war, so dass sie ihn
nicht mehr hören konnten.


„Puh“, stieß Shelley hervor, ließ sich auf einen
Stuhl fallen. „Das war hart.“


„Ich wünschte, ich könnte dir sagen, dass es
einfacher wird“, sagte Zoe. „Das wird es nicht. Die Presse kann unerbittlich
sein. Ich nehme an, von nun an wird es schwierig, nicht ständig in Reporter
hineinzurennen.“


Drei Morde waren bereits eine große Sache für die
Presse. Mit dieser vom FBI ausgesprochenen Warnung bestand kein Zweifel daran,
dass weitere Nachrichtencrews aus der ganzen Umgebung in Scharen auftauchen
würden. Sie würden Zoe und Shelley verfolgen und versuchen, vor irgendjemand
anderem zum nächsten Tatort zu kommen, einen exklusiven Blickwinkel zu kriegen.



Es war wahrscheinlich der anstrengendste, und der für
Zoe unerfreulichste, Aspekt des Jobs. 


Aber auch mit der drohenden Gefahr der Journalisten
hatten sie keine Zeit, eine Pause zu machen oder die Ermittlung zu
unterbrechen. 


„Es wird spät. Wir sollten uns ein Motel suchen“,
sagte Zoe. „Er wird heute Abend wieder zuschlagen. Morgen sollten wir ausgeruht
und einsatzbereit sein.“


Sie konnte nur hoffen, dass er heute Abend einen
Fehler – den ersten – machen würde, der es ihnen ermöglichte, seiner Ergreifung
näher zu kommen. 
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Rubie betrachtete die kleinen Büsche am Rande des
Highways, die am Fenster vorbeirauschten. Es wurde dunkel, die Farben flossen
aus der Welt und wurden zu Grauschattierungen. Schon bald würde sie nichts mehr
sehen können, das nicht in Reichweite der Autoscheinwerfer lag. 


„Was machst du um diese späte Stunde überhaupt hier
draußen?“ fragte der Fahrer. „Du weißt, dass es nach Einbruch der Dunkelheit
nicht sicher ist.“


„Ich weiß“, seufzte Rubie. „Ich hatte nicht wirklich
eine Wahl. Ich konnte nicht weg, bis Brent losgegangen ist, um seine Freunde zu
treffen.“


Der Fahrer sah in ihre Richtung. Sein Blick wanderte
über die violetten und grünen Blutergüsse auf der linken Seite ihres Gesichts,
dann hinunter zu den noch auf ihrem Arm sichtbaren gelblichen Flecken, bevor er
sich wieder auf die Straße richtete. „Ich nehme an, Brent ist derjenige, der
dich als Punchingball benutzt hat.“


Rubie zuckte zusammen. Es so ausgesprochen zu hören
war so – so brutal. Wie eiskaltes Wasser, das ihr ins Gesicht geschleudert
wurde. Aber letztlich stimmte es. 


„Entschuldigung“, sagte der Fahrer mit sanfterer
Stimme. „Ich wollte nicht verletzend sein. Der Typ muss ein totaler Idiot sein,
wenn er dich so behandelt.“


Rubie sah wieder aus dem Fenster, erblickte ihr
eigenes Spiegelbild. Die Schwellung um ihr Auge war zurückgegangen, aber es sah
immer noch nicht gut aus. „Nein, Sie haben recht. Das ist er. Deshalb musste
ich weg von da.“


„Was war seine Entschuldigung?“


Rubie schnaubte, ein Lachen, das vom Schmerz
aufgehalten wurde. „Brent brauchte keine Entschuldigung. Er wurde einfach
wütend. Ich nehme an, irgendwas ist auf der Arbeit vorgefallen. Es lässt es
immer an mir aus.“


Der Fahrer schüttelte den Kopf, seine Finger
bewegten sich auf dem Steuer. „Arschloch. Er hat Glück, dass du alleine warst,
als ich dich mitnahm. Wenn er versucht hätte, irgendwo hin zu gelangen, hätte
ich ihn für das hier in den Schmutz getreten.“


Rubie konnte nicht behaupten, dass die Vorstellung
sie betrübte. Brent verdiente es. Er verdiente noch weit mehr. Sie fühlte sich
dadurch ein klein wenig sicherer. Der Fahrer schien ein anständiger Kerl zu
sein – einer von denen, die nicht der Meinung waren, dass Männer Frauen
schlagen sollten.


„Entschuldigung“, murmelte er nach einer Weile. „Ich
weiß, ich wirke manchmal etwas harsch. Meine Mutter wurde von meinem Stiefvater
verprügelt. Ich bin damit aufgewachsen, es ansehen zu müssen. Das Beste, was
sie je getan hat, war, mich zu schnappen und mit mir von ihm wegzugehen.“


„Das tut mir leid“, erwiderte Rubie leise. Kein
Wunder, dass er so erpicht darauf gewesen war, ihr zu helfen. Er wusste genau,
was sie durchmachte. „Kein Kind sollte so etwas erleben müssen.“


„Auch keine Frau“, betonte er und sah zu ihr
hinüber. 


Rubie stellte fest, dass sie ihn anlächelte. Es war
so eine Kleinigkeit, aber sogar das von jemandem zu hören bedeutete alles. Es
bedeutete, dass sie nicht alleine war. 


„Also, weißt du, wo du hin willst?“ fragte er. 


„Yeah. Ich werde bei Verwandten unterkommen.“ Rubie
umfasste die Reisetasche auf ihrem Schoß fester. Sie beinhaltete alles, das sie
hatte tragen können: ein paar Kleider zum Wechseln, etwas Schmuck und einige
Erinnerungsstücke, die sie nicht hatte zurücklassen wollen. Sie nahm an, dass
dies nun ihre gesamten Habseligkeiten waren. Brent würde ihr niemals erlauben,
ihre restlichen Sachen zu holen, nicht, ohne sie in die Falle zu locken und zum
Bleiben zu zwingen. 


„Sie konnten dich nicht abholen?“


„Sie wissen es nicht. Ich hatte keine Möglichkeit,
irgendjemanden zu kontaktieren. Brent erlaubte mir nicht, unbeaufsichtigt mein
Telefon zu benutzen.“


Rubie hob einen Finger an ihr Gesicht und drückte
vorsichtig auf den Bluterguss, um sich einen Eindruck vom Schaden zu
verschaffen. Sie zuckte zusammen und sog scharf die Luft ein, als sie eine
besonders schmerzhafte Stelle berührte. Der Schmerz war gut. Er rief ihr ins
Gedächtnis, warum sie hatte fliehen müssen. Warum sie nicht nachgeben und
zurückkehren konnte, um von Brent zu hören, wie leid es ihm tat und dass es nie
wieder passieren würde. 


Es passierte immer wieder. 


„Es wär trotzdem sicherer gewesen, den Bus zu
nehmen“, sagte der Fahrer. „Ich will nicht darauf rumreiten, aber per Anhalter
fahren ist normalerweise nicht sicher. Klar, diesmal habe ich dich mitgenommen.
Aber es hätte jeder sein können.“


„Ich hab nicht genug Geld für einen Bus“, sagte
Rubie, lehnte den Kopf gegen das kühle Fensterglas. „Brent hat alles genommen.
Ich habe nur etwas Kleingeld. Genug für ein paar Mahlzeiten. Das ist alles.“


Der Fahrer brummte etwas vor sich hin, ein besorgtes
Geräusch. Rubie warf ihm einen Seitenblick zu, überlegte kurz, ob er Bezahlung
für die Fahrt erwartet hatte. Aber das war es nicht, was sein Gesichtsausdruck
zeigte. Er wirkte ehrlich aufgebracht über ihre Situation. Es überraschte sie
und einen Moment lang zog sich ihr Herz in ihrer Brust bei dem Gedanken
zusammen, dass es jemanden da draußen tatsächlich kümmerte, dass sie so
schlecht behandelt worden war. 


„Es tut mir leid, dass dir all das passiert ist“,
sagte er. „Du musst völlig verängstigt gewesen sein.“


„Das war ich“, antwortete Rubie. „Danke. Dafür, dass
Sie mich mitnehmen und so freundlich sind.“


Er warf ihr ein rasches Lächeln zu. „Mach dir
darüber keine Gedanken. Beim nächsten Diner halte ich an und hole uns etwas zu
essen. Es wird noch über eine Stunde dauern, bis wir die nächste Stadt
erreichen. Da können wir gut vorher noch etwas vertragen.“


Rubie erwiderte das Lächeln, lehnte sich wieder an
das Fenster und schloss einen kurzen Moment die Augen. Vielleicht war es soweit
– der Augenblick, in dem ihr Schicksal sich zum Besseren änderte. Brent war
jetzt Meilen von ihr entfernt und würde sie nie einholen. Nicht, wenn sie es zu
ihrer Schwester schaffte. Lucy würde sie beschützen und damit war die Sache
erledigt. Und hier war sie nun mit einem Schutzengel, der sie in jedem Fall
dorthin bringen würde. 


„Oh, verdammt“, sagte der Fahrer plötzlich, beugte
sich mit einem Stirnrunzeln über das Steuer. Er setzte den Blinker und fuhr an
den Straßenrand, wo eine Ausfahrt vom Highway führte.


„Was ist?“ Rubie setzte sich aufrecht, seine Stimme
alarmierte sie. 


„Mit dem Auto stimmt irgendwas nicht“, sagte er. Er streckte
den Arm aus und klopfte auf eine der Anzeigen an seinem Armaturenbrett, als ob
er sie so zum Funktionieren bringen wollte. „Ich fahre nur mal rechts ran.
Sieht wie eine Zubringerstraße aus, also wird das zu dieser Nachtzeit kein
Problem sein.“


Die Räder wurden langsamer, holperten über die raue,
unebene Oberfläche der unbefestigten Straße, als das Auto anhielt. Es war nun
völlig dunkel, der Mond irgendwo hinter einer Wolke versteckt. Alles, was sie
sehen konnten waren die Strahlen der Scheinwerfer, die einen in die Ferne
führenden Pfad beleuchteten. 


Der Fahrer prüfte sein Navigationssystem, klopfte
einige Male auf den Bildschirm, zoomte hinaus und dann wieder auf ihre Position
hinein. „Ich weiß nicht, was damit los ist, aber es bekommt keinen Strom mehr“,
erklärte er, lehnte sich erneut über das Armaturenbrett, um die aufleuchtenden
Symbole zu begutachten. „Tut mir leid. Es ist ein ziemlich altes Auto.“


„Macht nichts“, sagte Rubie. Sie konnte sich wohl
kaum beklagen. Aber es war nicht gerade eine gute Situation. Sie wollte nicht
im Nirgendwo gestrandet sein, weil das einzige Auto, das sie mitgenommen hatte,
eine Panne hatte. In der Dunkelheit hatte sie kaum Chancen auf eine weitere
Mitfahrgelegenheit. 


Der Fahrer machte die Zündung aus und dann wieder
an, neigte den Kopf, um genau auf das Geräusch des Motors zu hören. „Wieviel
weißt du über Autos?“ fragte er. 


Rubie lachte kurz auf. „Ich habe noch nicht mal
einen Führerschein“, sagte sie. 


Der Fahrer grinste ironisch, schien mit einem Blick
auszudrücken, wie unerfreulich ihre Lage war, dass man aber nichts daran ändern
konnte. „Ich kann den Motor von hier draußen nicht richtig hören. Kannst du mir
einen Gefallen tun? Wenn du die Motorhaube aufmachst, solltest du in der Lage
sein, darauf zu achten, ob du ein Klappern hörst. Das würde mir darüber
Aufschluss geben, was nicht in Ordnung ist.“


Rubie sah argwöhnisch ins Dunkel. Es sah kalt dort
draußen aus, ganz zu schweigen davon, dass sie mitten im Nirgendwo waren. Sie
war keine Idiotin. Sie hatte Filme gesehen. 


Aber Filme spiegelten die Realität nicht wider. Es
gab nicht viele Möglichkeiten. Wenn sie ihm nicht dabei half, sein Auto wieder
flott zu bekommen, würden sie hier noch länger festsitzen. Und dieser Typ hatte
ihr geholfen, hatte sie vom Straßenrand mitgenommen und sich ihre Geschichte
angehört. Er war mitfühlend, es war angenehm, mit ihm zu reden. 


Rubie straffte ihre Schultern und legte die Hand auf
den Türgriff. „Nur ein Klappern, ja?“


„Genau. Ich lasse den Motor an, wenn du die Haube
aufgemacht hast. Dann ruf einfach, wenn du was hörst.“


Rubie nickte, stieg in die eisige Luft aus. Alles um
sie herum war still, man hörte nur die leisen unterschwelligen Geräusche der
Insekten, die ihren nächtlichen Aufgaben nachkamen. Kein anderer Motor war zu
hören, außer vielleicht in so großer Entfernung, dass sie nicht wirklich sicher
sein konnte, etwas zu hören. Die Straße war leer. Absolut keine Chance auf eine
andere Mitfahrgelegenheit. 


Der Fahrer hatte die Motorhaube bereits entriegelt
und Rubie hob sie mit spitzen Fingern hoch, wollte kein Öl auf die Hände
bekommen. Sie hatte schon so wenige Kleider, dass sie es sich nicht erlauben
konnte, die zu versauen, die sie anhatte. 


Während sie es tat, begriff sie, dass sie aus diesem
Blickwinkel den Fahrer nicht länger sehen konnte. In der Stille hörte sie das
Geräusch seiner sich öffnenden Türe und ging besorgt ein wenig zurück.


Vielleicht war das Ganze eine Falle gewesen.
Vielleicht hatte er sie gesehen und gewusst, dass sie jemand war, den man
schlecht behandeln, herumschubsen konnte, von dem man nehmen konnte, was man
wollte. Er würde nun aus dem Auto steigen und sie schlagen, sie mit ihren
Shorts um ihre Knöchel auf dem Boden liegen lassen, wenn er mit ihr fertig war.


„Ruf, wenn du es hörst“, wiederholte er, seine
Stimme kam aus dem Auto. Der Motor sprang an, sie fuhr zusammen und musste
einen Schrei unterdrücken. 


Gott, war sie paranoid. Durch Brent fürchtete sie
sich vor ihrem eigenen Schatten, war jedem und allem gegenüber misstrauisch. Es
würde lange dauern, bis sie das überwunden hatte, bis sie Fremden nicht gleich
schlechte Motive unterstellte. Der Fahrer war ein guter Mann. Er hatte das
bewiesen, indem er sie mitgenommen hatte, und durch seine Wut darüber, wie
Brent sie behandelt hatte. Sie musste das im Gedächtnis behalten und ihm mit
dem Motor helfen, damit sie so bald wie möglich zu Lucy kam. 


Wo sollte sie auch sonst schon hin? Es gab keinen
anderen Ausweg. Sein Auto war das Einzige, das für sie angehalten hatte und es
war schon lange niemand anders auf der Straße gewesen. Ob es ihr zusagte oder
nicht – und sie gab zu, dass es ihr eher nicht zusagte, dass ein Schauder ihren
Rücken herunterlief – sie war auf ihn angewiesen.


Einfach das Beste daraus machen. 


Sie sah auf den dunklen Motor hinunter, versuchte,
etwas zu erkennen. Es war alles dunkel glänzendes Metall, das meiste
ölbeschmiert und schwarz. Nicht einmal ein dumpfer Schimmer der weiterhin in
die Dunkelheit strahlenden Scheinwerfer wurde reflektiert. Rubie war vom Licht
fast geblendet, der Kontrast so stark, dass er alles andere auslöschte. 


Der Motor ging aus, das Geräusch verlor sich in der
Stille. Während es das tat und die Ruhe der Nacht zurückkehrte, summten ihre
Ohren. Das laute Geräusch direkt neben ihr hatte alles andere übertönt und wie
die Scheinwerfer ihr die Sicht genommen hatten, konnte sie nun durch den
Kontrast kaum noch etwas hören. 


„Ich habe kein Klappern gehört“, rief sie, hoffte,
dass das half. Wenn mit dem Motor alles in Ordnung war, würden sie vielleicht
ihre Fahrt fortsetzen können. Wenn es kein neues Auto war – vielleicht brauchte
es nur einen Moment Ruhe und würde dann wieder weiterfahren können. 


Rubie zitterte, rieb mit den Händen über ihre Arme.
Der Fahrer hatte kein Wort gesagt und er machte auch den Motor nicht noch
einmal an. Sie sah im Dunkeln noch einmal auf den Motor hinunter, als ob er ihr
etwas mitteilen konnte und zuckte zusammen, als das sich im Motor
reflektierende Licht durch einen dunklen, über ihr stehenden Schatten
ausgelöscht wurde. 


Sie hörte seine Schritte hinter sich, einen Stein,
der unter seinem Fuß wegrollte, und richtete sich hastig auf. „Ich hatte
nicht…“ begann sie, wollte sagen, dass sie nicht gemerkt hatte, dass er hinter
ihr war, aber ihr Herz raste mit dem Schock über seine Gegenwart und sie fand
die Worte nicht.


Er sah sie an, sah sie einfach nur an. Seine Miene
war fast ausdruckslos, auf beängstigende Weise. 


„Wa-was haben Sie da in der Hand?“ fragte sie,
zeigte auf den Draht, der von den Scheinwerfern beleuchtet wurde. „Kann man …
den Motor damit …?“


Sie verstummte, jetzt in Panik. Blitzartig erinnerte
sie sich an etwas, das ihr aufgefallen war, als er am Straßenrand angehalten
hatte. Etwas, das sie verworfen hatte, als er so freundlich mit ihr gesprochen
und sie so breit angelächelt hatte. 


Etwas wie Hunger, oder eine grausame Art der Freude,
wie ein Wolf, der auf einen in die Falle geratenen Hasen hinabblickt. 


Rubie wandte sich auf dem Absatz um, wollte jetzt
zurück ins Auto, wollte zurück dahin, wo es warm und sicher war. Wo er der
perfekte Gentleman gewesen war, Mitgefühl für ihre Geschichte gezeigt und von
seiner eigenen Vergangenheit geredet hatte, etwas, das sie gleich und einig
gemacht hatte. Wenn sie es nur wieder hinein schaffte–


Rubie hob instinktiv die Hand, als etwas ihren Hals
berührte – etwas Leichtes und Dünnes, aber Scharfes, das ihre Finger verletzte,
als sie danach griff. Was war das? Der Draht? Sie zog und zerrte daran, fühlte
die Ursache irgendwo hinter sich, die Wärme, die von einem Körper ausging, der
nicht ihr eigener war. 


Sie schlug blindlings zu, richtete Ellbogen und Füße
nach hinten aus, versuchte, ihn ausfindig zu machen und unvorbereitet zu
erwischen. Er zischte leise, fluchte, sagte ihr, sie solle stillhalten. Sie
würde nicht stillhalten. Nein. Sie zwang ihren Ellbogen erneut zurück, ein
verzweifeltes Zielen in der Dunkelheit und fühlte, wie er voller Kraft mit
etwas zusammentraf. 


Der Fahrer grunzte vor Schmerzen und der Druck um
ihren Hals wurde für eine Sekunde schwächer. Rubie ließ sich auf die Knie
fallen, kroch vorwärts, fand den Weg frei. Was immer er um sie geschlungen
hatte war weg. Sie schnellte vom Boden hoch und sprang nach vorne, im rechten
Winkel zu den Strahlen der Scheinwerfer, vermied den so bequem beleuchteten
Pfad, den sie boten. 


Etwas lag heiß und schwer auf ihrer Brust, als sie
lief, bereits in der kalten Luft nach Atem rang, die wie Eis in ihre Lungen
schnitt. Was war das? Ihre Hand flog hoch, spürte überall auf ihrem Shirt Nässe,
folgte ihr, während ihre Füße auf dem unebenen Boden stolperten. Sie konnte
nicht hören, ob er sie verfolgte, aber sie rannte so schnell sie konnte, so
schnell sie es ihren Füßen zutraute. Die Nässe – sie kam vom ihrem Hals – kam
von dort, wo sie vorher den Druck gefühlt hatte – eine Wunde, die vor Schmerzen
zu pochen begann, sobald ihre Finger sie fanden. 


Da war Blut – so viel Blut – direkt über ihrer
ganzen Brust, auf ihren Bauch tropfend. Sie spürte, wie die heißen Rinnsale hinunterliefen
und auf ihre Beine spritzten, während diese sich verzweifelt nach vorne
bewegten, um so viel Abstand wie möglich zwischen sich und den Fahrer zu
bringen. 


Das Blut hörte nicht auf, es war so viel. Rubie
griff beim Rennen mit beiden Händen nach ihrem Hals, opferte die zusätzliche
Balance und Beweglichkeit ihrer Arme, versuchte, es drinnen zu halten. Da war
eine Linie, die sich von einer Seite zur anderen erstreckte, herumging, aus der
stetig mehr und mehr sickerte und quoll.


Ohne Augen und Gleichgewicht stolperte Rubie, ihr
Fuß verfing sich an etwas, das sich wie ein Stein oder ein harter Grasbüschel
am Boden anfühlte. Sie fiel hart, konnte den Fall nicht aufhalten, die Luft
wurde aus ihr herausgepresst, als sie mit den Ellbogen zuerst auf dem Boden
auftraf. Zur gleichen Zeit spürte sie einen kräftigen Strahl, wie Wasser aus
einem Hahn, der unter ihren Fingern herausströmte. 


Sie würde nicht aufgeben. Nein. Sie musste hier weg
– immer weiter – so weit weg von ihm, wie sie konnte. Sie wagte es nicht, den
Kopf zu drehen, um zu sehen, ob er noch im Licht des Autos stand, oder ob er
nur wenige Schritte hinter ihr war, kurz davor, sie wieder zu packen. Sie
durfte keine Zeit verschwenden. Rubie setzte die Füße unter sich wieder auf, stemmte
sich hoch, nur um zu fallen, durchsackend, ihre Beine versagten den Dienst. 


Alles fühlte sich seltsam – locker – an, als ob sie
plötzlich aus Gelee bestand, ihre Arme und Beine hingen wie tote Fische herab,
als sie versuchte, sie zu bewegen. Das einzige Gefühl, das sie erkennen konnte,
war die Hitze des Blutes, das aus ihrem Hals strömte, jetzt Flecken auf dem
Boden machte, in solchen Mengen floss, dass sie es nicht begreifen konnte. 


Rubie hob den Kopf, um in die Ferne zu sehen, die
Lichter der Stadt, in der ihre Schwester wohnte, waren weiterhin nur ein Fleck
am Horizont. So weit weg, dass es auch die Sterne sein könnten. Die Wunde an
ihre Hals öffnete sich wie ein Mund, um einen weiteren kräftigen Strahl Blut auszuströmen
und sie spürte, wie ihr Gesicht auf den Boden aufschlug, hatte nicht länger die
Kraft, es hochzuhalten. 


Sie bemerkte nur schwach, dass sie die Kälte nicht
mehr spürte, bevor es gar nichts mehr zu fühlen gab. 


 










KAPITEL NEUN


 


 


Zoe stellte bestürzt fest, dass das Motel innen noch
schäbiger war, als es von außen ausgesehen hatte. 


„Für das FBI nur das Beste“, witzelte Shelley
„Deshalb nennen sie uns ‚Special‘ Agents, nicht wahr?“


Zoe grummelte, drehte sich von ihrer Untersuchung
des fadenscheinigen Sofas in der Lobby gerade rechtzeitig um, um den
Rezeptionisten zurückkehren zu sehen. „Hier ist Ihr Schlüssel“, sagte er, warf
eine Plastikkarte auf die Theke. Sie schlidderte zu ihnen, kam gerade noch zum
Halten, bevor sie über den Rand fiel.


„Danke“, sagte Shelley, nahm sie und hob dankend die
Hand. 


Zoe war der Meinung, dass seine
Kundendienstfähigkeiten nicht einmal diese Reaktion verdient hatten. 


Der Mann sagte nichts. Er ließ sich wieder in seinen
Stuhl fallen und griff das vor ihm liegende Handy, nahm die wie auch immer
geartete Aktivität wieder auf, in die er bei ihrer Ankunft vertieft gewesen
war. 


„Wissen Sie, wo man hier zu dieser Zeit noch was
Anständiges zu essen bekommt?“ fragte Shelley. 


„Da is’n Diner ungefähr fünf Meilen entfernt“, sagte
er, hob das Kinn in die ungefähre Richtung, ohne aufzusehen. 


Shelley dankte ihm erneut, erntete so wenig Reaktion
wie beim ersten Mal. Sie ließen ihn zurück, Zoe führte sie weg, bevor sie eine
weitere Unterhaltung mit dem muffigsten Hotelangestellten der Welt beginnen
konnte, ging zurück in die kalte Nacht des Parkplatzes. 


„Sollen wir was essen gehen?“ fragte Shelley. „Oder
uns zuerst im Zimmer einrichten.“


„Wir sollten wenigstens unsere Taschen reinbringen“,
sagte Zoe seufzend. Sie rieb ihren Nacken, der von dem langen Tag und der
ganzen Fahrerei steif war und schmerzte. „Dann essen.“


„So viel zum Zurückfliegen bevor der Tag vorbei
ist“, bemerkte Shelley, hob die Schlüsselkarte und las die Zimmernummer ab. Sie
führte sie über den Parkplatz zu einer Türe, die ein Ebenbild aller anderen in
dem langgestreckten niedrigen Gebäude war, schloss sie mit einem Durchziehen
der Karte auf. 


„Scheint, als ob es ein komplexerer Fall ist, als
wir erwartet hatten“, stimmte Zoe zu. Die milden Worte verbargen den Ärger, den
sie über sich selbst empfand. Sie hätte in der Lage sein sollen, ihn zu lösen,
die Zahlen zu lesen und den Kerl zu erwischen. Ihm nicht die Möglichkeit zu
geben, erneut zu töten. Wenn jemand heute Abend starb, war es ihre Schuld. 


Das Zimmer war klein, zwei Einzelbetten standen
weniger als dreißig Zentimeter entfernt voneinander, jedes mit einer
altmodischen blumengemusterten Tagesdecke. Die Art, die wahrscheinlich in den
Achtzigern, oder sogar noch früher, gekauft worden und dann immer und immer
wieder gewaschen worden war, bis sie dünn und kratzig war. Zoe hoffte
jedenfalls, dass sie gewaschen worden waren. 


Sie trat gegen ein Bein des Bettrahmens, betrachtete
ihn argwöhnisch, um zu sehen, wie sehr er sich bewegte. Es fühlte sich gut an,
aber nicht gut genug. Zoe hätte wahrscheinlich alles im Zimmer treten können,
bis ihr Bein geschmerzt hätte und es hätte die Frustration in ihr trotzdem
nicht verringert. Sie hätte jetzt zu Hause sein können, nicht in einem Motel
sitzen und darauf warten müssen, dass ein Killer sich ein weiteres Opfer
schnappte, ohne etwas tun zu können, um es zu verhindern. 


Sie dachte an Euler und Pythagoras und hoffte, dass
es ihnen gut ging. Sie hatte einen zeitgesteuerten Futterautomaten für Nächte
wie diese, aber die Katzen waren zu schlau für ihr eigenes Wohl. Sie hatten den
Automaten schon einmal aufgebrochen und in einer Nacht die Vorräte für eine
halbe Woche gefressen. Sie war einige Stunden später nach Hause gekommen und
hatte sie aufgebläht und glücklich vorgefunden, so vollgefressen, dass sie als
Reaktion auf ihre Stimme nur die Schwänze bewegen konnten. 


„Bereit?“ fragte Shelley, ihre Stimme leise.
Vielleicht spürte sie, dass Zoe nicht in der Stimmung dafür war, für nichts
hiervon. 


Zoe nickte und erlaubte ihrer Partnerin,
voranzugehen. Sie näherte sich dem Diner nicht unbedingt mit großer Freude, sah
die Lichter als eine Oase in der Dunkelheit der ländlichen Gegend, die sich
größtenteils schon zur Nachtruhe begeben hatte. Nur einige Autos waren auf dem
kleinen Gelände draußen geparkt und die großen Fenster auf allen Seiten des
Gebäudes zeigten ihnen, dass nur wenige Kunden drinnen saßen, um zu essen oder
Kaffee zu trinken. Der Atem stockte ihr in der Kehle, die Erinnerungen an
Dinermahlzeiten ihrer Kindheit strömten ungebeten auf sie ein. 


Als sie hineingingen, unterdrückte Zoe ein
unzufriedenes Stöhnen. Es war das typische Kleinstadtdiner. Abwischbare Tische,
grünbezogene Sitze und Sitznischen, ein kitschiges 1950er Dekor, das im
Gegensatz zu den modernen Geräten und Bildern örtlicher Sportteams an einer
Anschlagtafel stand. Zwei müde aussehende Kellnerinnen, beide Frauen mittleren
Alters, trugen nichtssagende Uniformen, die weder gut aussahen noch gut saßen.
Sie erkannte sofort, dass die eine genau eine Größe zu klein trug, die andere
eine Größe zu groß. Sie zwinkerte, scheuchte die Zahlen fort. Sie wollte nur
essen und dann ins Bett gehen. 


Zoe rutschte in eine der Sitznischen und betrachtete
die Speisekarte. Manchmal konnte es beruhigend wirken, eine bekannte Liste von
Gerichten zu sehen und zu wissen, was man bestellen wollte, aber hier war es
entnervend. Es war die übliche Standardauswahl von Dineressen, die Art von
ganztägig verfügbaren Pancakes und Burgern, die man an jedem ähnlichen Lokal im
ganzen Land bekommen konnte. Es hätte leicht genau die Speisekarte sein können,
die das Diner in Zoes Heimatstadt anbot, wo sie sich mürrisch nach der Kirche
hingeschleppt hatte, ihren Eltern zum wöchentlichen Festmahl gefolgt war. 


Nicht, dass es je ein Grund zum Feiern gewesen wäre,
jedenfalls nicht für sie. 


Sie starrte die Speisekarte an, ohne sie zu lesen,
fühlte die durchdringenden Augen ihrer Mutter auf ihrem Scheitel, den
stechenden Blick, der ihr beim Aufsehen immer begegnet war. Schweigend, wie sie
es immer beim Anblick einer Speisekarte tat, ließ sie die Zahlen ihren Kopf
füllen – die voraussichtlichen Kosten pro Gewicht jeder Mahlzeit, die erwartete
Anzahl der Kalorien, was mehr Fett und was mehr Zucker beinhaltete. Eine
nutzlose Übung, da Zoe diese Informationen nie nutzte, um ihre Mahlzeiten
auszuwählen. Sie hatte schon vor langer Zeit gelernt, einfach etwas zu
bestellen, das ihr schmeckte und die Zahlen wegzuschieben. 


„Kann ich Ihnen Kaffee bringen?“ fragte die
Kellnerin, die mit einer Kanne in der Hand an ihrem Tisch anhielt. Zoe hielt
ihr wortlos ihre Tasse hin, um sie füllen zu lassen, während Shelley
einwilligte und ihr dankte. Mit dem Versprechen, gleich zurückzukommen, um ihre
Essensbestellung aufzunehmen war die Kellnerin wieder weg, schwere Schritte in
flachen Schuhen ertönten auf dem Linoleum. 


„Was nimmst du?“ fragte Shelley. „Ich kann mich nie
entscheiden. Ich bin so schlecht darin, auszusuchen, was ich essen möchte. Es
klingt alles gut.“


Zoe zuckte mit den Schultern. „Wahrscheinlich einen
Burger.“


„Mit Fritten?“


„Die sind dabei.“


Shelley überflog die Speisekarte noch einige Male,
bevor sie nickte und sie schloss. „Klingt gut genug.“


Zoe hob kurz den Blick, um kurz den Alkoholiker, den
Fernfahrer und den Familienvater, der nicht nach Hause wollte, auszumachen,
bevor sie beschloss, dass die anderen Gäste des Diners keinen Blick lohnten.
Sie richtete ihre Augen auf den Salzstreuer, ermittelte die exakte Menge Salz,
die sich noch darin befand und verglich es mit dem Zucker, bevor sie auch das
ausblendete. 


Die Zahlen halfen nicht. Der Fall war noch ungelöst,
der Täter hatte nichts zurückgelassen, das sie nutzen konnte, nicht einmal mit
ihren besonderen Fähigkeiten. Nun hing sie mindestens einen weiteren Tag in
diesem Kaff fest, sah Dinge an, die sie an ihre Kindheit erinnerten und an all
die Sachen, die mit ihr nicht in Ordnung waren, wie ihre Mutter ihr ausführlich
erklärt hatte. Währenddessen kämpfte vielleicht irgendwo eine Frau um ihr
Leben, verlor es auf einem leeren Parkplatz oder am Straßenrand. 


„Wenn es dir hier nicht gefällt, gehen wir morgen
woanders hin“, sagte Shelley, versuchte, Zoe strahlend anzulächeln.
„Irgendwohin, wo es nicht so kleinstädtisch ist. Vielleicht können wir uns was
ins Motel kommen lassen.“


Zoe sah auf. Erneut hatte Shelley sie mit ihrer
Einfühlsamkeit überrascht. 


„Es ist völlig in Ordnung hier. Es tut mir leid, wenn
ich ungesellig bin. Ich hatte gehofft, wir könnten diesen Fall schnell lösen
und nach Hause fliegen. Ich möchte nicht, dass noch mehr Leute sterben.“


„Ich auch nicht.“ Shelley zuckte mit den Schultern.
„Wir schaffen es schon noch. Es ist übrigens in Ordnung. Du musst bei mir nicht
dein Kundendienstgesicht aufsetzen. Ich merke, dass du dich hier nicht wohl
fühlst.“


„Ich möchte nicht, dass meine eigenen Probleme uns
von dem Fall ablenken“, sagte Zoe und verzog den Mund. „Ich nehme an, ich habe mich
hängen lassen.“


Shelley lachte. „Ich arbeite erst seit kurzem mit
dir, Z, aber ich kann allmählich die Zeichen erkennen. Es gibt einen
Unterschied, ob du ruhig bist, weil du, na ja, du bist, oder ob du ruhig bist,
weil du dich nicht wohl fühlst.“


Zoe sah auf ihren Kaffee hinunter, schüttete ohne
Nachmessen exakt einen Teelöffel Zucker aus dem Streuer hinein und rührte ihn
um, achtete sorgfältig darauf, ihren Löffel nicht an die Ränder der Tasse
klirren zu lassen. „Es erinnert mich hier zu sehr an zu Hause.“


„Ich will dich nicht bedrängen. Ich habe gemeint,
was ich gesagt habe – du musst mir nichts darüber erzählen“, sagte Shelley,
nahm einen Schluck von ihrem Kaffee, den sie schwarz trank. „Aber du kannst.
Wenn du möchtest.“


Zoe zuckte mit den Schultern. Wie viel sollte sie
erzählen? Sie hatte ihre Meinung nicht geändert, wollte die Details, außer
vielleicht im Gespräch mit der Therapeutin, für sich behalten. Aber ihre
Probleme beeinträchtigten ihre Arbeit und Shelley verdient es, den Grund dafür
zu erfahren. Zumindest einen kleinen Teil des Grunds. „Meine Mutter war
manipulativ“, sagte sie schlicht. Es war wohl besser, den Teil wegzulassen, in dem
sie sie beschuldigt hatte, eine Teufelsbrut zu sein. „Mein Vater sah nur zu,
wenn überhaupt. Als Teenager ließ ich mich gerichtlich für mündig erklären.“


Shelley pfiff leise. „Es muss schrecklich gewesen
sein, wenn du so weit gehen musstest, um ihnen zu entkommen.“


Zoe zuckte erneut mit den Schultern. Sie nippte an
ihrem Kaffee, spürte das leichte, durch die Hitze verursachte Unbehagen,
stellte ihn vorsichtig wieder auf den Tisch. Sie war nie gut darin, über sich
selbst zu reden. Bei den wenigen Malen, die sie es als Kind versucht hatte,
hatte ihre Mutter deutlich gemacht, dass die von ihr gefühlten und
wahrgenommenen Dinge nicht normal waren. 


„Ich hoffe, ich werde nie so“, seufzte Shelley.
„Oder nur annähernd so. Ich möchte eine gute Mutter sein. Natürlich werde ich
nicht so oft zu Hause sein, wie ich könnte. Aber ich möchte es trotzdem gut
machen.“


Zoe betrachtete Shelleys Miene, nachdenklich und
abgelenkt. „Du hast Kinder?“


„Eins.“ Shelley lächelte, ihr Gesicht belebte sich
mit Wärme. „Meine Tochter.“


„Wie heißt sie?“


„Amelia. Es war schwer, zuerst das Training zu
absolvieren und dann mit der Arbeit zu beginnen. Ich beschloss nach meinem
Mutterschutzurlaub, den Beruf zu wechseln. So sehr ich denke, dass ich meine
Berufung gefunden habe, war es doch schwer, sie zu Hause zurückzulassen.“


„Kümmert dein Partner sich um sie?“ fragte Zoe. 


„Meine Mutter. Wenigstens tagsüber. Mein Ehemann hat
einen Bürojob, von neun bis fünf. Er ist an den Wochenenden immer für sie da.“
Shelley seufzte. „Wir brauchen beide Einkommen.“


Zoe sah sie lange an. Sie senkte den Blick wieder
auf ihre Tasse. „Ich glaube nicht, dass du ein schlechter Elternteil sein
könntest“, sagte sie schließlich. „Du wirst nie so sein wie meine Mutter.“


„Danke.“ Shelley lächelte. Die Erleichterung in
ihrer Miene war greifbar. „So etwas musste ich jetzt hören.“


Zoe dachte an Shelleys kleines Mädchen und die
Tatsache, dass jedes der Opfer einmal eine Mutter gehabt hatte; bekämpfte den
Drang, zurück in die Nacht hinauszugehen und die Suche nach dem Killer
fortzusetzen. Sie würde niemandem eine Hilfe sein, wenn sie nicht genug Schlaf bekam,
um klar zu denken, nicht genug Nahrung, um bei Kräften zu bleiben. Das war es,
was heute Abend, während sie keine richtigen Spuren hatten, wichtig war. 


Irgendwie ließ die Tatsache, dass Shelley eine
Mutter war und ihr ihre kleine Familie viel bedeutete – genug, um sich solche
Sorgen um sie zu machen – sie in Zoes Achtung steigen. Das Mitleid, das sie für
die Opfer und ihre Familien gezeigt hatte, war nicht gespielt. Shelley trug
echtes Mitgefühl in sich. Es war etwas, von dem Zoe gerne mehr hätte.
Vielleicht war Shelley genau die Partnerin, die sie brauchte. 


Besonders wenn sie morgen früh der Familie eines
weiteren Opfers gegenübertreten und ihnen erklären musste, warum sie den Killer
nicht geschnappt hatte.
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Rubie kam wieder zu Bewusstsein, die Welt rückte
wieder in ihren Blick. Erde unter ihrem Gesicht. Gras, kurze und scharfe Halme,
unangenehm unter ihrer Wange. Sie bewegte die Augen, sah die Lichter der Stadt
in der Entfernung und dann um sich herum die Bäume, dunkel und hoch, ihren
Blick nach rechts und links blockierend. 


Sie musste in die Wälder gestolpert sein. Sie
erinnerte sich kaum. Sie hatte sich nur auf das Blut konzentrieren können,
welches heiß und nass ihren Körper hinunterströmte. 


Wie lange war sie bewusstlos gewesen? Es war immer
noch dunkel, immer noch kalt und sie lebte immer noch. Sie presste mit einer
sparsamen Bewegung die Hand auf ihren Hals, spürte immer noch Flüssigkeit.
Nicht lange also. Wenn sie lange geblutet hätte, wäre sie tot. 


Rubies Ohren nahmen ein nahes Geräusch auf und
instinktiv verlangsamte sie ihr Atmen, versuchte bewusst, nicht laut
auszuatmen. Umso langsamer sie atmete, desto weniger Blut pulsierte aus ihrem
Nacken. Der Schnitt war so tief, dass die Luft durchrauschte. Sie presste ihre
Hände fester auf die rot-heiße Linie des Schmerzes, versuchte, es alles drinnen
zu behalten. 


Schritte. Es waren seine Schritte. Langsam,
vorsichtig, ein Fuß nach dem anderen. Kein Stolpern durch die Wälder, sondern
sogfältige Bewegung. Suchend. Sie suchend. 


Wilde Angst durchfuhr sie und sie kämpfte darum, ihr
Atmen unter Kontrolle zu behalten, so leise wie möglich zu bleiben. Er kam
näher, bewegte sich direkt auf sie zu. Oh Gott, wenn er sie nun fand. Oh Gott,
dann wäre es vorbei. 


Rubie hielt ihren Hals fest umklammert, sah jedes
Mal Sterne, wenn ihr Griff abrutschte und die Wunde sich wieder öffnete, einen
weiteren Blutschwall herausstieß. Jeder Teil ihres Körpers wollte sich der
wartenden Dunkelheit ergeben, wieder in die süße Ahnungslosigkeit der
Bewusstlosigkeit sinken. Aber sie wusste es. Rubie wusste, dass sie nie wieder
nach oben kommen würde, wenn sie nun nach unten sank. 


Die Schritte waren so nah, dass sie den Atem nun
ganz anhielt. Sie blieb starr, so starr wie sie konnte, bis die einzige
Bewegung ihres ganzen Körpers das Blut war, das bei jedem Herzschlag aus ihren
Hals gepumpt wurde. Sie wartete. Wie lange konnte sie den Atem anhalten, bis
sie ein weiteres Geräusch machen musste? Was, wenn er sie sehen konnte? Wie
lange würde es dauern, bis er sie tötete?


Die Schritte bewegten sich weiter und als Rubie
begriff, dass sie an ihr vorbeigingen, in eine andere Richtung, tiefer in die
Wälder, ächzte sie endlich einen Atemzug heraus. Ihr Körper aktivierte sich
wieder, all die Schmerzen überfluteten sie, erinnerten sie an die kalte Erde
und die kalte Luft und die Wärme, die mit jedem Pulsschlag aus ihrem Körper
sickerte. 


Wenn sie das Bluten stoppen konnte, hatte sie eine
Chance. Sie konnte hier herausstolpern, sogar kriechen, wenn sie musste. Es war
noch lange bis zum Tagesanbruch, eine lange Zeit, bevor er den Vorteil der
Sonne hatte, um sie zu entdecken. Sie konnte bis dahin in der Stadt sein, im
Krankenhaus, sicher aufgehoben. Sie konnte es hinausschaffen. Sie war stark
genug. 


Wenn sie nur das Bluten stoppen konnte. 


Rubie versuchte, zu denken, zwang ihr stumpfes
eingefrorenes Hirn zur Aktivität. Ein Verband – das war es, was sie brauchte.
Ihre Hände waren durch das Blut glatt und vom Blutverlust schwach. Sie konnte die
Wunde nicht ausreichend zuhalten. Ein Verband würde sie zusammenhalten. 


Aber wo würde sie einen Verband herbekommen?


Kein medizinischer Verband – es konnte alles sein.
Ein Stoffstreifen. Isolierband. Sie hatte das in einem Film gesehen.
Heftklammern sogar. Nein, keine Heftklammern oder Isolierband – nachdenken.
Nachdenken. An etwas denken, auf das sie tatsächlich Zugriff hatte. 


Kleider! Ihre Kleider! Sie waren aus – aus Stoff
gemacht. Was trug sie? Jeansshorts – deshalb waren ihre Beine so kalt. Ein
enganliegendes und kleines T-Shirt. Das Einzige, das sich zwischen ihrem Bauch
und dem kalten Boden befand. Eine Kapuzenjacke mit Reißverschluss, die Kapuze
in ihrer Nackenbeuge, sie dort warmhaltend. 


Ihre Tasche! Sie hatte einen Schal in ihrer Tasche –
aber sie war – nein – noch im Auto …


Okay, nachdenken. Alles was sie hatte, waren die
Kleider, die sie trug. Das T-Shirt – der Stoff war dünn. Vielleicht einfacher
zu zerreißen? Sie konnte ihn zerreißen, einen ganzen Streifen vom unteren Ende
abmachen. Das taten sie doch in den Filmen, richtig? Es einfach mit den Händen
abreißen. 


Rubie sammelte ihre verbliebene Kraft, nahm eine
Hand von ihrem Nacken und drückte sich vom kalten Boden ab. Feuchte Erde
drückte sich zwischen ihren Fingern hoch, in die Zwischenräume, bevor sie sich
endlich bewegte. Langsam und dann, als die Schwerkraft ihr half ganz schnell
und plötzlich, fiel sie auf ihren Rücken. Der Aufprall ließ sie vor und zurück
schaukeln, presste die Luft aus ihrem Körper. 


So. Ein Schritt weiter. Nun lief das Blut nach
hinten, tröpfelte ihren Nacken hinunter in Richtung ihrer Haare und sie hatte
das Gefühl, dass sie einen Moment loslassen konnte, um nach dem Stoff ihres
T-Shirts zu greifen. 


Sie zog und zerrte, aber sie hatte ihre normale
Kraft nicht mehr. Ihre Bewegungen waren wirkungslos, ihre Hände rutschten und
der Stoff glitt aus ihren eiskalten Fingerspitzen. 


Nachdenken, Rubie, nachdenken. 


Die Nähte – die waren die Schwachstellen. 


Sie tastete nach der Seitennaht, fand sie endlich
und nahm je eine Seite in ihre Hände. Sie griff und zog, holte tief Luft und
legte alles hinein, was sie hatte – und die Naht riss, die einzelnen Nähte
platzten auf und lösten sich mit einem Geräusch wie ein Klettverschluss. 


Rubie hätte am liebsten geweint. Sie hatte es
geschafft. Aber das war nur der erste Schritt. 


Schritt. 


Sie hörte es – seine Schritte. 


Sie wurden lauter.


Er kam zurück. 


 


***


 


Er jagte ihr unerbittlich nach, mit einer Energie,
die von Flammen der Wut und des Ärgers gleichermaßen befeuert wurde. Das war
nicht der Plan. Sie ruinierte den Plan. 


Das dumme Mädchen hatte da sterben sollen, wo er sie
erwischt hatte, wo es vorgesehen war. Warum hatte sie weglaufen müssen? Und
dazu noch in die Wälder?


Es war dunkel, aber er wollte nicht riskieren, die
Taschenlampe auf seinem Handy anzumachen. Wenn er das tat, wurde er vielleicht
von der Straße aus gesehen. Jemand konnte dann sein Auto identifizieren und die
Polizei würde sich auf ihn stürzen, Fahndungsaufrufe und Straßensperren und
Strafregistersuchen. Er hatte die Autoscheinwerfer und den Motor abgeschaltet,
es im Dunkeln stehen lassen, wo hoffentlich niemand vorbeikam. 


Aber das Mädchen war ein größeres Risiko als ein
Fahrer oder Beifahrer, der zufällig zur Seite sah und sein Auto entdeckte. Sie
würde das Muster ruinieren, wenn sie entkam, aber es ging um mehr als das. Sie
kannte sein Gesicht. Sie würde sein Auto beschreiben können. Vielleicht hatte
sie sogar einen Blick auf die Nummernschilder werfen können, bevor sie
einstieg. 


Wenn sie es aus den Wäldern und zu den Behörden
schaffte, würden sie ihn in kürzester Zeit finden. 


Er ging mit einem ständig ansteigenden Gefühl der
Verzweiflung durch die Bäume, ein Knurren stieg in seiner Kehle hoch, während
er sich immer weiter von der Straße entfernte. Er konnte nichts sehen. Die
Blutspritzer auf dem Boden in der Nähe des Autos waren ermutigend gewesen, aber
hier draußen drang das Mondlicht nicht durch die Äste und er konnte der Spur
nicht länger folgen. 


Er wusste, dass er sie erwischt hatte – aber wie
sehr? Wenn es nur eine oberflächliche Wunde war, konnte sie es den ganzen Weg
bis zur Stadt schaffen. Vielleicht, bevor er sie fand. Falls er sie je fand.
Vielleicht war sie schon auf halbem Wege dort. 


Er hielt an, stand still, horchte auf das Schwanken
und Rascheln der Bäume in der leichten Brise, die hindurchstrich. Es war
hoffnungslos. Wenn nicht irgendein Wunder geschah, würde er sie nicht
rechtzeitig finden. Es würde alles vorbei sein. 


Da – was war das für ein Geräusch? Er wirbelte
herum, sein Herzschlag beschleunigte sich, hämmerte so laut in seinen Ohren,
dass er Sorge hatte, er würde weitere Hinweise übertönen. 


Er bewegte sich in die Richtung aus der es gekommen
war, schneller jetzt, gab Sorgfalt zugunsten von Schnelligkeit auf. Was war es
gewesen? Ein reißendes Geräusch, dachte er, wie sich auftrennender Stoff. Kein
Tiergeräusch. Kein Vogel oder Eichhörnchen oder sonst etwas – ein Mädchen. 


Er bewegte sich blind in der Dunkelheit fort, sah
nur, was direkt vor ihm lag, hielt seine Hände vor sich ausgestreckt, damit er
nicht gegen einen Baum laufen würde, während er sich auf den Boden zu seinen
Füßen konzentrierte. Da – war das ein Blutspritzer?


Er warf einen Blick hinter sich auf die Straße und
zögerte, wägte das Risiko ab. Er schaltete den Bildschirm seines Handys ein,
benutzte nur dieses schwache Licht und hockte sich hin. Ja – Blut! Er bewegte
das Licht, folgte ihm vorwärts, neigte es auf und ab, bis –


Das Licht traf auf ihren Körper, leuchtete in ihren
Augen, glänzte in den nassen Lachen um sie herum und dem Tröpfeln, das immer
noch aus ihrem Hals kam. 


Er lächelte endlich und eilte vorwärts, hockte sich
über sie, vermied es sorgfältig, in das Blut zu treten. 


Sie atmete immer noch. Aber es war flach und leise,
ihre Augen wurden bereits glasig. Ihre Hände, die am Saum ihres zerrissenen
T-Shirts lagen, waren blutig und zitterten, ein kurzes Schaudern, das sie
durchlief. Sie starrte zu ihm hinauf, ob mit Begreifen oder nicht konnte er
nicht sagen. 


Um sie herum war überall Blut. Überall auf ihr. Sie
war darin getränkt. Es war ihm gelungen, tief zu schneiden, bevor sie ihn
geschlagen hatte und entkommen war. Es quoll immer noch aus dem tiefen Schnitt
an ihrem Hals. 


Ihre Hände beruhigten sich. Er beugte sich vor, über
sie, näher und näher, bis sein Gesicht nur noch Zentimeter von ihrem entfernt
war. Er konzentrierte sich, hielt seinen eigenen Körper ruhig, blieb so still
wie er konnte. 


Sie atmete nicht mehr. 


Sie war ausgeblutet, endlich. 


In einer Sekunde wollte er siegestrunken schreien,
in der nächsten vor Zorn explodieren. Das war falsch – alles falsch. Sie war am
falschen Ort gestorben! Die Schlampe hatte alles ruiniert – alles! Das Muster
war zerbrochen, falsch, zerstört!


Er stand da und trat gegen den Körper. Als er sie in
die Seite traf, gab es ein befriedigendes dumpfes Geräusch, das ihn an den Laut
erinnerte, den Fleisch machte, wenn es mit einem Fleischklopfer geschlagen
wurde. 


Nicht befriedigend genug allerdings, angesichts der
Tatsache, dass sie sein Muster zerbrochen und alles zerstört hatte, für das er
gearbeitet hatte. 


Er trat schweratmend einen Schritt zurück und ließ seine
Augen über die Szenerie gleiten, während er das Licht des Handys nutzte, sie zu
untersuchen. Wegen des Blutes musste er etwas tun. Es gab im Moment zu viele
Spuren, zu viele Zeichen, die den Ermittlern die Richtung vorgaben. 


Aber – was war das…? Jetzt, da er genauer hinsah …
ja, sie musste weggerollt sein, sich von dem Ort, an dem sie ursprünglich
hingefallen war, weggeschoben haben. Und da, in fast perfekter Symmetrie
erblühend, war das Blut aus ihrem Hals getropft. Es war … wunderschön. Nein,
nun, da er noch genauer hinsah, war es symmetrisch, eine perfekte Blüte,
wie ein Rorschachbild. 


Ein Muster. 


Sein Atem begann sich zu verlangsamen, gleichmäßiger
zu werden, zusammen mit der Geschwindigkeit seines rasenden Herzens. Hier war
ein Muster, sogar jetzt. Ein Muster, das ihm zeigte, dass alles in Ordnung war.



Das Mädchen hatte nicht alles ruiniert. Nein, das
hier war nur eine kleine Abweichung vom Plan. Er hatte den Mord trotzdem genau
dort begangen, wo er es geplant hatte. Sie war weitergerannt, aber sie war bereits
von dem Moment an tot gewesen, als sein Draht sich um ihren Hals geschlungen
hatte – wie ein Huhn, der Körper bewegte sich noch, nachdem der Kopf ab war.


Das Muster war noch intakt. 


Es war wie bei dem alten Mann, demjenigen, den sie
noch nicht gefunden hatten, oben bei dem Farmhaus, wo ihn tagelang niemand
gesehen hatte. Er hatte auch versucht, wegzurennen. Letztlich hatte es nichts
geändert. Das Muster begann dort und hier konnte es sich fortsetzen. Wie
göttliche Fügung, die ihn auf dem richtigen Weg hielt und ihm erlaubte, seine
Arbeit vollständig umzusetzen. 


Sein Moment des Jubels war kurz. Nun, da er wusste,
dass alles in Ordnung sein würde, gab es Schritte, die er unternehmen musste.
Das Muster würde sich fortsetzen und das bedeutete, dass er keine Spuren
hinterlassen durfte, die sie finden und verwenden konnten, um ihn zu stoppen,
bevor er die Tötung des nächsten Tages vollendet hatte – oder die am Tag
danach, oder dem Tag nach jenem. 


Das Erste war die Blutspur. Wenn er das erledigen
konnte, konnte er wegfahren, bevor die Sonne aufging und niemand würde etwas
merken. 


Er richtete sich auf, schob die Schultern zurück,
rotierte sie in Richtung seiner Wirbelsäule. Es war wieder körperliche Arbeit
zu erledigen, was ihm überhaupt nichts ausmachte. Er säuberte die Szene, sorgte
dafür, dass nur noch das Muster übrigblieb. Alle Spuren von sich selbst zu
entfernen war wie das Zurücktreten eines Künstlers, der sein Gemälde für sich
selbst sprechen ließ. Es war ein Akt ohne Ego, eine Wiederholung seiner Hingabe
an das Muster, seinen Glauben, dass es größer war als er selbst. 


Er fand einen abgestorbenen Ast in der Nähe, die
Zweige und Blätter hingen gerade noch daran, er war erst kürzlich abgebrochen.
Perfekt, um die Spuren von einem Tatort wegzuwischen. Er hob ihn hoch und
begann, eine seiner eigenen Fußabdrücke um die Leiche herum wegzufegen, achtete
darauf, rückwärts zu gehen, ihrer Spur zu folgen. 


Er versteifte sich, als das sanfte Rascheln des
Zweiges von einem anderen Geräusch unterbrochen wurde. Er erstarrte, sein
ganzer Körper verstummte, um erneut zu lauschen, er drückte einen Knopf, um das
Licht seines Handys abzuschalten. Was war das? Ein Vogelruf?


Nein – da war es wieder: eine menschliche Stimme,
ohne Zweifel. 


Er horchte konzentriert, drehte seinen Kopf, um die
richtige Windrichtung auszumachen, fokussierte seine Sinne so sehr er konnte.
Er spähte nach vorne, als ob es das Geräusch deutlicher machen könnte, wenn er
seine Quelle sehen konnte. Es waren tatsächlich Stimmen. Zwei Männer. Sie
näherten sich anscheinend. Langsam, aber zweifellos. 


„Das ist es, hier.“ Einer der Männer. 


Etwas von dem anderen, zu leise, um es zu verstehen.



„Oh, hör mit deinem Gemurmel auf. Jedes Vieh, das
seinen Pelz wert ist, weiß schon, dass wir hier sind. Sie hören unsere Schritte.
Ein wenig Reden macht keinen Unterschied. Wenn wir auf dem Hochstand sind,
werde ich leise sein.“


Er kniff die Augen zusammen, analysierte die Worte.
Wahrscheinlich Jäger. Sie richteten sich in Hochsitzen ein, um darauf zu
warten, dass die Wälder sich an ihre Gegenwart gewöhnten, dass kleine wehrlose
Wesen vergaßen, dass sie da waren. Ein langes Geduldsspiel. 


Er konnte nicht warten, bis sie wieder weg waren. 


Er musste hier weg und zwar sofort. 


Seine Fußabdrücke waren noch sichtbar, die Blutspur
führte direkt von seinem Auto zur Leiche. Aber daran konnte man nichts ändern.
Er musste weg, bevor sie einen knackenden Zweig oder das Wischen seines
behelfsmäßigen Besens hörten und ihn sahen. Oder noch schlimmer, auf ihn
schossen, weil sie dachten, er wäre irgendein Tier. Es war Zeit, aufzubrechen
und sonst konnte er nichts tun. 


Er flüchtete mit schnellen vorsichtigen Schritten zu
seinem Auto, achtete darauf, wo er auftrat, nie so nah an der Blutspur, dass er
aus Versehen hineintrat und Abdrücke hinterließ. Er ging zur Seite, um den Ast
abseits des von ihr niedergetretenen Weges zu entsorgen, hoffte, dass er
niemandem auffiel. Ein heruntergefallener Ast inmitten all der anderen
heruntergefallenen Äste. Nichts hier war fertig – aber das musste es sein,
sonst müsste er jetzt hier aufhören, bevor er den Rest erledigt hatte. 


Seine Arbeit war noch lange nicht getan. Es gab noch
drei weitere, die sterben mussten – und er würde nicht aufhören, bis sie alle
auf den Boden ausgeblutet waren und das Muster komplett war. 


 


 










KAPITEL ELF


 


 


Zoe leerte ihren ersten Kaffee des Tages und warf
den Styroporbecher in den Mülleimer. Er prallte mit befriedigender
Endgültigkeit gegen die rückwärtige Wand, fiel dann außer Sicht, um neben
vielen seiner Brüder und Schwestern zu ruhen. 


„Der Kaffee hier ist furchtbar“, bemerkte Shelley,
starrte kläglich in ihren eigenen Becher. 


Zoe konnte nur zustimmen. 


Sie rieb sich die Augen, wollte sie dazu bringen,
sich weiter zu öffnen. Ein früher Tagesbeginn war nach einem langen Arbeitstag
hart, aber sie hatte sich im Laufe der Jahre daran gewöhnt. Die Routine war
einfach: pump deinen Körper mit genug Koffein voll, um dich in Gang zu bringen
und dein Gehirn wird folgen. 


Trotzdem, sich das Filmmaterial der
Sicherheitskameras anzusehen, das sie für einen Fünfmeilenradius um die
Tankstelle erhalten hatten – was angesichts deren Lage recht wenige Dateien
waren – war sogar für ihre Frühaufstehermentalität eine Herausforderung. Ihre
Augen bemerkten entweder alle möglichen Zahlen, die irrelevant und ablenkend
waren, oder wollten angesichts der schieren Langeweile nach Minuten ohne etwas
zu sehen einfach zufallen. 


Ihre Blicke flitzten ständig zwischen dem
Zeitstempel am unteren Rand des Bildschirms und der Hauptansicht hin und her,
sie sah zu, wie die Zeit ständig auf den Moment des Mordes zukroch. Keine
Fahrzeuge waren bisher in das Sichtfeld des Autohofs hinein oder aus ihm
herausgefahren. Es war ein belebterer Ort als die Tankstelle, sogar während der
Nacht, aber die Lastwagen auf dem Parkplatz hatten sich größtenteils für die
Nachtruhe eingerichtet. Nichts bewegte sich. 


Ein blaues Auto raste auf dem kleinen Stück der von
der Seite des Parkplatzes sichtbaren Straße vorbei. Es bewegte sich schnell und
obwohl ihr Finger auf dem Pausenknopf lag, konnte Zoe ihn erst drücken, als es
schon vorbei war. 


Sie spulte Bild für Bild zurück, bis es in dem
kleinen Teil des Bildschirms zu sehen war, der die Straße zeigte. Sie prüfte
den Zeitstempel. Es passte absolut ins Zeitfenster. Der Fahrer hätte Zeit gehabt,
zur Tankstelle zu fahren, den Mord zu begehen und innerhalb des Zeitfensters,
auf das sie es eingegrenzt hatten, wieder zu verschwinden. 


Sie spulte wieder vorwärts, betrachtete, wie die
Zeit vorbeiging. Minuten wurden zu Stunden. Sonst fuhr niemand die durch die
Kamera sichtbare Straße entlang. 


Sie ging zurück, kehrte zu dem exakten Moment
zurück, an dem das Auto vollständig sichtbar war. Zoe kniff die Augen zusammen,
ging so nah heran, dass ihre Nase fast gegen den Bildschirm stieß, versuchte,
das Nummernschild zu notieren. War das ein O oder ein D? Sie schaltete zwischen
den einzelnen Einstellungen hin und her, versuchte, es zu erkennen. 


„Ich hab was“, sagte sie, bekam sofort Shelleys
Aufmerksamkeit. „Ein sich der Tankstelle näherndes Auto wurde von der
Überwachungskamera erwischt. Es passt zeitlich und mindestens eine Stunde lang
scheinen keine anderen Fahrzeuge vorbeizukommen. Ich habe das Nummernschild.
Ich muss es nur durch die Datenbank jagen.“


Shelleys Gesicht hellte sich aufgeregt auf, als sie
herübereilte, um über Zoes Schulter auf das eingefrorene Bild zu blicken. „Das
könnte er sein, Z“, stieß sie hervor. 


„Ich prüfe die Details“, sagte Zoe, hielt die
Videowiedergabe an und öffnete ein Programm, das ihr erlauben würde, das
Nummernschild in der nationalen Datenbank zu suchen. Ihr erster Versuch, mit
dem D, ergab nichts. Das O brachte einen Treffer.


„Jimmy Sikes“, las Shelley laut vor. Sie kehrte zu
ihrem eigenen Computer zurück, wo die FBI-Software schon auf ihre
Namenseingaben wartete. „Ich hab ihn. Mal sehen … oh, wow, Z, er hat ein
Strafregister. Er wurde erst vor einigen Monaten auf Bewährung entlassen.“


„Wegen was?“ fragte Zoe. 


„Körperverletzung“, las Shelley, richtete große
Augen auf sie. „Gewalttätige Vorgeschichte. Meinst du, das könnte der Kerl
sein?“


Zoe hob die Augenbrauen, dachte darüber nach.
„Könnte sein. Er war in der Gegend und sein Strafregister macht es
wahrscheinlicher. Wir müssen sofort mit ihm reden.“


„Als Bewährungsadresse ist die seiner Schwester
angegeben. Soll ich sie anrufen?“


Zoe nickte zustimmend, sah zu, wie Shelley atemlos
nach dem Schreibtischtelefon griff und die Zahlen eintippte, bevor sie tief
Atem holte, um sich zu beruhigen. Sie war aufgeregt. Sie war immer noch unerfahren,
immer noch überschwänglich bei der Aussicht auf eine Falllösung. Zoe genoss das
Abschließen eines Falles so sehr wie jeder andere, aber sie war auch lange
genug dabei, um zu wissen, dass die Identifizierung eines Verdächtigen nicht
mal annähernd den Abschluss des Falles bedeutete. 


„Hallo, spreche ich mit Manda Sikes?“ sprach Shelley
in den Hörer, ihre Augen bewegten sich von Zoe weg und konzentrierten sich auf
eine leere Seite ihres Notizbuches. „Hallo Manda. Mein Name ist Special Agent
Shelley Rose vom FBI. Ich rufe wegen Ihres Bruders Jimmy an.“


Eine Pause trat ein, während Manda sprach. Shelley
nickte, obwohl die andere Frau sie nicht sehen konnte, öffnete und schloss
ihren Mund mehrere Male, während sie auf eine Gelegenheit wartete, zu Wort zu
kommen. 


„Nein, ich verstehe. Es geht nicht um seine
Verurteilung wegen Körperverletzung. Wir möchten mit ihm über einen anderen
Fall sprechen.“


Eine weitere Pause. Diesmal länger. Shelley sah zu
Zoe auf, beunruhigt über was auch immer es war, das Manda sagte. 


„Also haben Sie ihn seitdem nicht mehr gesehen? Und
das war – richtig, vor fünf Tagen. Er hat nicht auf irgendeine Weise Kontakt
aufgenommen? Sie haben versucht, ihn anzurufen? Okay. Gut. Können Sie mir seine
Handynummer geben?“


Shelley schrieb in ihr Notizbuch, notierte mit
raschen Bewegungen ihres Kugelschreibers eine Nummer. Sie tauschte noch einige
Worte mit Manda aus, bevor sie auflegte, bedachte Zoe dann mit einer
hochgezogenen Augenbraue. 


„Jimmy Sikes ist seit einigen Tagen nicht mehr zu
Hause gewesen?“ fragte Zoe. 


„Schon vor dem Zeitpunkt unseres ersten Mordes nicht
mehr. Manda sagt, dass sie immer wieder versucht hat, ihn anzurufen, aber sein
Handy ist abgestellt. Sie dachte zuerst, wir wären seine Bewährungshelfer auf
der Suche nach ihm.“


„Also wird es immer wahrscheinlicher, dass Jimmy
vielleicht in unseren Fall involviert ist. Ich werde mich mit dem Team im
Hauptquartier in Verbindung setzen, um sein Handy orten zu lassen und zu sehen,
ob sein Nummernschild irgendwo aufgefallen ist.“


Shelley nickte, legte den Kugelschreiber hin. „Ich
werde weiter durch das vorliegende Überwachungsmaterial gehen. Vielleicht
bringt es nichts Neues, aber dann wissen wir jedenfalls definitiv, dass dieser
Teil erledigt ist.“


Zoe agierte rasch, machte die notwendigen Anrufe und
gab Daten in ihren Computer ein, loggte sich in die Datenbank des FBI ein. Das
war ein Fall höchster Priorität und da ein Richter schon auf Abruf war, um die
notwendigen Durchsuchungsbefehle zu unterzeichnen, ging es schnell für sie.
Trotzdem brauchte es einige Stunden, ungeduldiges Klopfen mit Kugelschreibern
und Zucken von Knien bis sie die Information hatten, die sie benötigten. 


„Los geht’s“, sagte Zoe, druckte die Landkarte aus
und riss sie schon fast aus dem Drucker, bevor er fertig war. „Das sind die für
uns interessanten Punkte. Jeder Ort, an dem Jimmy Sikes in den vergangenen
Tagen geortet werden konnte.“


Shelley setzte sich dicht neben sie, Schulter an
Schulter, und sie starrten beide auf die Kennzeichnungen auf der Landkarte
voller Notizen zu Zeit und genauem Ort. Ein Handymastsignal, das seinen Weg
durch mehrere Gegenden genommen hatte, die die Techniker auf einen bestimmten
Highway hatten eingrenzen können, auf dem es sich von Stadt zu Stadt bewegte.
Alle Punkte markierten Orte in der Nähe derer, an denen Leichen gefunden worden
waren. Ein Casino, ein Diner, ein Autohof hier und dort, mit Erkennung des
Nummernschilds auf dem Parkplatz, all das zeichnete ein vages Muster mit langen
und großen Lücken an Stellen, an denen die Technologie nicht fortgeschritten
genug war. 


Zoe betrachtete die Kennzeichnungen, beschwor das
Muster herauf. Sie sah die Linien, fast völlig gerade, unter Berücksichtigung
der Abweichungen von Highways und Kurven um Hügel und Gewässer. Sie hätten fast
mit einem Lineal gezeichnet sein können, wenn man die Straßen ignorierte und
sich nur die Haltepunkte ansah. Auch wenn die Handymastsignale nicht völlig
akkurat waren, sondern eher einen weiteren Umkreis angaben, durch den das Handy
sich bewegt haben musste, zeigte es doch eine bewusste Fortbewegung durch das
Land an. 


Nicht nur das, sondern an jeder Zwischenstation
befanden sich Casinos. Zoe folgte Mustern, Rastern, Kurven zwischen ihnen
allen, analysierte, was die Daten ihr mitteilten, bis sie absolut sicher sein
konnte, dass es keine andere Möglichkeit gab. 


Es gab nur eine Richtung, die Jimmy Sikes
einschlagen würde – so viel war klar. Als sie ihr folgte, sah Zoe die Linie
ganz deutlich, die die Landkarte wie die Route eines Vogels durchquerte, bis
sie an dem einzigen Ort landete, der Sinn ergab. 


Er wusste nicht, dass sie ihm auf den Fersen waren,
noch nicht. Er würde nicht überlegen, sein Muster zu ändern, um sie
abzuschütteln. Sie hatten ihn. Sie würde ihre Karriere darauf verwetten, dass
sie wusste, wohin Jimmy Sikes fuhr. 


„Da“, sagte sie, legte ihren Finger auf die Stelle.
„Wenn wir jetzt loslegen, werden wir ihn da finden.“


Shelley blickte hinunter auf die Landkarte. „Das
Casino? Wie kannst du dir sicher sein?“


Zoe war zwischen der Notwendigkeit, ihr eine
plausible Erklärung zu geben und der Notwendigkeit, all das in ihrem eigenen
Kopf zu behalten, hin- und hergerissen. Jetzt war kein guter Moment, zu
offenbaren, dass sie die Zahlen und Muster lesen konnte, selbst wenn sie
vorhatte, es überhaupt preiszugeben – was sie nicht tat. 


„Er mag das Glücksspiel“, sagte sie schließlich.
„Schau, siehst du? Der Ort, an dem er das erste Opfer fand, vor nur fünf Tagen,
war bei diesem Casino, nah am Zuhause seiner Schwester. Da hat alles
angefangen. Er kam auch an einem weiteren Casino vorbei, an diesem Ort, hier –
obwohl wir noch auf das Material der Überwachungskamera im Inneren warten, ist
es wahrscheinlich, dass er hineinging, da sein Auto auf dem Parkplatz gesehen
wurde. Das ist das nächste Casino auf seiner Route. Sie liegen in gleichen
Abständen auseinander – andere Counties, andere Eigentümer. Er geht in jedes,
das er ohne Angst vor Wiedererkennung und Hausverweis erreichen kann. Ich wäre
nicht überrascht, wenn er gegen das Haus spielt, um Geld für seine Reise zu
verdienen.“


Shelley betrachtete die drei von Zoe
herausgestellten Markierungen, hielt ihr blondes Haar über ihrer Schulter fest,
damit es nicht herunterfallen und ihr die Sicht verdecken würde. Ein fragender
Blick erschien auf ihrem Gesicht, aber angesichts der Bestimmtheit von Zoes
Miene schien sie die Frage zurückzuhalten. Nach einer Pause nickte sie und
richtete sich auf. „Okay, du bist der Boss. Du machst das schon länger als ich,
also nehme ich an, dass du es besser weißt als ich annehmen kann.“


Zoe mochte die Unsicherheit in Shelleys Stimme nicht,
aber das konnte jetzt nicht geändert werden. Sie mussten loslegen. „Komm“,
sagte sie. „Wir fahren jetzt hin. Ruf während der Fahrt die Casinoleitung an
und sag ihn, dass sie nach seinem Auto und einem Mann seiner Beschreibung
Ausschau halten sollen. Mit ein wenig Glück kriegen wir ihn, bevor er wieder
geht.“


 










KAPITEL ZWÖLF


 


 


Das Casino war hinter der Grenze von Missouri, nur
ein Katzensprung nach Kansas hinein. Nicht zum ersten Mal war Zoe froh, dass
FBI-Agenten nicht durch Staatengrenzen beschränkt waren. 


Zoe sah zu, wie Shelley auf ihrem Telefondisplay
herumtippte, um die Informationen über das Auto wieder zu sehen. Ein blaues
Auto, mit dem Nummernschild, das Zoe auf dem Filmmaterial entdeckt hatte.
Einfach genug zu entdecken – abgesehen davon, dass es ein beliebtes und
belebtes Casino und der Parkplatz fast voll war. 


Sie suchten sich einen Platz, während Zoe innerlich
die unvermeidliche Ausrichtung menschlichen Verhaltens verfluchte, durch die
nur die am weitesten entfernten Plätze noch frei waren. Aber vielleicht war das
sogar eine gute Sache, wenn es bedeutete, dass sie das Auto auf dem Weg ins
Casino finden konnten. 


„Ich hoffe, er ist noch da“, murmelte Shelley. Sie
trat von einem Fuß auf den anderen, spielte mit ihrer Halskette. Zoe spürte
ihre nervöse Energie, das von ihr geteilte Bedürfnis, loszulegen. Das zweite
Auto hielt ein wenig entfernt an, ihre Verstärkung aus der Truppe des Sheriffs.



Sie hatten noch nichts von seit der Nacht gefundenen
Leichen gehört. Entweder hatte er aus irgendwelchen Gründen von seinem Muster
abweichen müssen, oder er hatte seinen Mord so erfolgreich durchgeführt, dass
das Opfer immer noch da draußen lag. Wartend. Zoe gefiel der Gedanke nicht,
denn jede vergangene Stunde bedeutete eine weitere mögliche Verschlechterung
des Tatorts und eventueller Spuren, die er versehentlich hinterlassen hatte. 


Zoe teilte Shelleys Hoffnungen nicht, aus dem
einfachen Grund, dass sie keine Zweifel hatte. Er würde hier sein. Die
Unterlagen seiner Bewegungen in den letzten Tagen hatten ihr alles mitgeteilt,
was sie wissen musste. Jimmy Sikes war in dem Casino und sie würden ihn finden.



Nicht nur das, die Sicherheitsleute hatten sie
zurückgerufen und ihnen mitgeteilt, dass das Auto da war. Sie hatte sie
angewiesen, den Ausgang zu überwachen, sicherzustellen, dass er nicht wegfahren
konnte. Das sollte eigentlich bedeuten, dass er noch drinnen war. 


Abgesehen von dem Anruf, den sie nur einige Minuten
zuvor erhalten hatte, in dem ihr mitgeteilt worden war, dass der Wachmann bei
einer Unruhe zur Hilfe gerufen worden war – und die Spur ihres Mannes auf den
Kameras verloren hatte. Sie waren angewiesen, sofort anzurufen, wenn sie ihn
wieder sahen, aber in der Zwischenzeit mussten sie sicherstellen, dass er
überhaupt noch dort war. 


Sie stiegen aus dem Auto und Zoe nickte dem anderen
Team zu. Sie hatten bereits ihre Befehle erhalten; schweigend schwärmten sie
aus, bewegten sich paarweise an den Autoreihen entlang, betrachteten
Nummernschilder und Autotypen. Sie waren alle bewaffnet, bereit für den Fall,
dass der Mann sich der Festnahme widersetzte, und nervös in dem Wissen, dass es
sich in diese Richtung entwickeln könnte. 


Zoe und Shelley gingen ihre Reihe gemeinsam ab,
schnell, aber nicht so schnell, dass sie die Konzentration verloren. Die Zeit drängte.
Umso schneller sie ihn entdeckten, desto geringer die Möglichkeit, dass er
irgendwie entkommen konnte. 


Zoes Augen nahmen Nummernschilder aus verschiedenen
Staaten zur Kenntnis, mehr aus Missouri und Kansas als aus jedem anderen Staat.
Ohne ihr Zutun lief das Zählwerk in ihrem Kopf, die Zahlen erschienen neben
jedem Fahrzeug. Keins von ihnen war das Richtige. 


Das Funkgerät in Zoes Hand knackte und sie hob es
hoch, um die Mitteilung zu hören. „Wir haben es. In der Mitte der Reihe
links außen. Niemand im Fahrzeug.“


Zoe und Shelley sahen auf, die Köpfe der zwei
anderen Teams wandten sich im Einklang zu der entferntesten Reihe des
Parkplatzes. Eine Hand winkte kurz in der Luft, zeigte die Position des Autos
an. 


Zoe hob das Funkgerät an ihren Mund. „Wir gehen
rein“, sagte sie. „Ihr zwei bleibt beim Fahrzeug, falls er zurückkommt. Wenn
das passiert, kontaktiert uns sofort. Die anderen kommen mit uns.“


Sie trafen sich eilig beim Eingang, alle in
Alarmbereitschaft, große Augen und angespannte Haltung. Eine Spannung hing über
der Gruppe, die Art nervöser Energie, die von dem Wissen ausgelöst wurde, dass
die Konfrontation kurz bevorstand. 


„Wie gehen wir vor?“ fragte Shelley, trat hinter
Zoes überlegener Erfahrung und Wissen zurück. Solche Momente erinnerten Zoe
daran, dass ihre Partnerin nicht so routiniert war, wie sie manchmal wirkte. 


„Zwei Gruppen“, sagte Zoe, sah sich um, um zu
prüfen, ob alle zuhörten. „Die Hälfte kommt mit mir, die andere Hälfte geht mit
Agent Rose. Ich werde durch den Vordereingang gehen, das andere Team durch den
Hintereingang. Von dort schwärmen wir aus. Lasst eine Person an jedem Ausgang
zurück. Habt ihr alle eure Ausdrucke?“


Nicken von allen vier örtlichen Polizisten und von
Shelley. 


„Nehmt euch noch einmal Zeit, euch sein Gesicht einzuprägen,
bevor wir hineingehen“, wies Zoe sie an. „Sobald ihr ihn seht, geht ans
Funkgerät und teilt uns seinen genauen Aufenthaltsort mit. Wir werden dort
zusammenkommen, um ihn zu verhaften.“


Es gab zustimmendes und verstehendes Murmeln,
während sie alle ihre Telefondisplays einschalteten oder gefaltete Papierbögen
aus den Taschen zogen, um Jimmy Sikes’ Bild anzusehen. 


Während sie das taten, näherte Zoe sich einem Mitglied
der Sicherheitskräfte des Casinos, zeigte ihm rasch ihre Marke auf eine Art, die
sie vor den Blicken Vorbeigehender verbarg. Nach einigen leise ausgetauschten
Sätzen nahm er ein zusätzliches Funkgerät von ihr entgegen und brachte es eilig
in seinen eigenen Kontrollraum. 


Dann teilten sie sich auf, drei Leute in jede
Richtung. Shelley warf einen raschen Blick zurück auf Zoe, als ob sie
Bestärkung bräuchte. Zoe nickte ihr zu und Shelley wandte sich wieder um und
ging weiter. 


Zoe gab sich mit einem tiefen Atemholen Kraft,
während sie sich dem Eingang näherte. Das andere Team würde mehr Zeit brauchen,
um auf die Rückseite des Gebäudes zu gelangen. Sie mussten sich nicht beeilen,
noch nicht. 


Aber das war nicht der Grund für ihr Zögern. Sie
zögerte, weil sie schon einmal in einem Casino gewesen war und wusste, was es
mit ihr anrichtete. Was mit ihrem Gehirn geschehen würde. 


Sie warf einen schnellen Blick auf die beiden
Polizisten neben sich, um zu prüfen, ob sie bereit waren und ging dann los,
durch die breiten Holztüren hinein in Lärm und dämmriges Chaos. 


Die Beleuchtung war schwach, absichtlich dämmrig, um
die Flecken zu verbergen und Kunden dazu zu bringen, den Überblick über die
Tageszeit zu verlieren. Der Raum war breit und lang, in verschiedene
Abteilungen unterteilt, einige außerhalb ihrer Sichtweite. Die Spielautomaten,
einige von ihnen hoch und auffällig, blockierten die Sicht auf fast alles auf
der rechten Seite. Links befanden sich Kartentische und andere Spiele, und eine
Bar erstreckte sich über die gesamte Länge, so dass Kunden dorthin gehen und
einen Drink bestellen konnten, wann immer ihnen danach war. 


Und, natürlich, der alte Casinoklassiker: ein
gewundener Weg, der lediglich zur nächsten Glücksspielmöglichkeit führte,
anstatt ihnen eine klare Richtung durch den Raum zu weisen. 


Zoe holte Luft, versuchte, die Fassung zu bewahren.
Versuchte, sich nicht von den Zahlen, dem Lärm der Automaten, der Leute und der
leisen Hintergrundmusik, sowie der lebhaften Abendatmosphäre, die fast umgehend
die Erinnerungen an den hellen Morgen draußen auslöschte, überwältigen zu
lassen. Sie waren in jeder Richtung. Sie ging mit großen Schritten an einem
Blackjacktisch vorbei, Berechnungen erschienen in ihrem Kopf, als sie alle fünf
Kartendecks öffentlich ausgelegt sah und wusste, dass der Spieler, der auf der
rechten Seite saß, eine weitere Karte verlangen sollte, da eine
achtzigprozentige Chance bestand, dass er die Karte mit dem geringen Wert
bekam, die er brauchte, um seine Punktzahl von sechzehn zu verbessern. 


Auf ihrer anderen Seite verkündeten die leuchtenden
Zahlen über einem Spielautomaten, dass der Jumbojackpot, der innerhalb eines
staatenübergreifenden Netzwerks zu gewinnen war, fast einen Rekordbetrag
erreicht hatte. Die Frau, die dort saß und mit resoluter Bestimmtheit einen
Dollar nach dem anderen einsetzte, schien genau wie Zoe zu wissen, dass die
Maschine fast soweit war. 


Sie sah nach vorne, betrachtete das Layout des
Raumes, sah, welche Maschinen öfter etwas auszahlen würden; an strategischen
Punkten platziert, um andere Spieler zu stimulieren und zu ermutigen. Das
harsche Klackern der Roulettekugel im Rad weckte ihre Aufmerksamkeit und sie
musste nicht auf das Ergebnis warten, um zu wissen, dass der Mann, der all
seine Jetons auf die schwarze Vierzehn gesetzt hatte, nicht gewinnen würde. 


Zoe wusste, dass sie in einem solchen Ort komplett
abräumen würde. Alleine an den Blackjacktischen würde sie ein Vermögen machen,
aber was die Pokertische betraf – links von ihr sahen vier ernste Männer in
Anzügen gebannt zu, wie der Dealer ein Kreuz-Ass umdrehte, was dem zweiten
Spieler von rechts eine ungefähr fünfundsiebzigprozentige Chance auf einen
Flush gab – sie könnte es mit jedem von ihnen aufnehmen. 


Einmal hatte sie das fast getan. Vor Jahren, noch
bevor sie dem FBI beigetreten war. Sie war von einer Gruppe Kollegen eingeladen
worden, mit ins Casino zu kommen; Bekannte eigentlich, da sie nie vielen Leuten
nahe genug gewesen war, um sie als Freunde zu bezeichnen. Sie hatte einige der
Spiele ausprobiert, ihren Einsatz mindestens verdoppelt. 


Beim ersten Mal hatten sie gelacht und ihr auf den
Rücken geklopft und ihr zu ihrem Glück gratuliert. Beim zweiten Mal hatte sie
anscheinend eine Glückssträhne. 


Beim vierten Mal hatten sie ihr seltsame Blicke
zugeworfen. 


Nach ihrem sechsten Spiel war sie gegangen, hatte
ihre Jetons eingelöst, damit sie das Casino verlassen konnte, und mit diesen
Leuten nie wieder ihre Freizeit verbringen musste. Sie hatte die Brücken hinter
sich gründlich abgebrochen. Sobald sie sie wie einen Freak angesehen und sogar
in Flüstertönen des Betruges beschuldigt hatten, wusste sie, dass es vorbei
war. 


Es gab Dinge, die sie nicht tun konnte, Dinge, die
zu viel Aufmerksamkeit auf sie und die Fähigkeiten, die sie zu verbergen
suchte, warfen. Glücksspiel war eines davon. Sie war danach nach Hause gegangen
und hatte das Geld einem Krankenhaus gespendet, hoffte, dass der Nutzen, den
die Kinderstation daraus zog, ihre Schuldgefühle darüber besänftigen würden,
dass sie ihre Kraft für so etwas einsetzte. Es war falsch zu betrügen und sie
hatte ganz definitiv betrogen. 


Es war nicht so, dass sie nicht gerne noch einmal
gespielt hätte. Es war ein unterhaltsamer Abend gewesen – sehr unterhaltsam,
bis alles schiefgegangen war. Nein, es war das Risiko und die Schuldgefühle,
die sie abhielten. Sie hatte in jener Nacht geschworen, nie wieder zu spielen
und sie würde diesen Schwur heute nicht brechen. 


Nicht, dass momentan Zeit für so etwas war, wenn man
ein Special Agent war und die Aufgabe hatte, einen Serienmörder zur Strecke zu
bringen. 


Das Wissen bedeutete nicht, dass sie die Zahlen abstellen
konnte. Sie versuchte, sich auf Gesichter und Körper zu konzentrieren, nicht
auf Karten und Einsätze. Es hatte keinen Sinn, zu wissen, dass das nächste
Drehen des Rouletterades eine Ausschüttung bringen würde, oder welcher der
Pokerspieler erfahren war, welcher keine Ahnung hatte, wie er seine Einsätze
machen sollte. Nichts davon würde das nächste Opfer des Mörders retten können. 


Zoe folgte den Biegungen des Weges, sie war jetzt
alleine, ihre zwei Schatten waren weggeschlüpft – einer, um am Eingang zu
bleiben, der andere ging zu ihrer Rechten durch das Labyrinth der
Spielautomaten. Sie suchte sich ihren Weg durch die Kartentische, versuchte,
weniger wie eine Agentin und mehr wie eine erfahrene Spielerin auf der Suche
nach dem richtigen Spiel auszusehen, obwohl sie kaum wusste, wo der Unterschied
lag. So lange sie in die Gesichter schaute, war alles in Ordnung. Aber sobald
sie ihren Blick auf die Tische fallen ließ, um den Anschein zu wahren, fluteten
die Zahlen hinein, lenkten sie fast von ihrer Mission ab. 


Eine Bewegung vor ihr erweckte ihre Aufmerksamkeit
und ihr Blick wurde zu einem anderen Roulettetisch gelenkt, dieser wurde von
einem attraktiven blonden Croupier bedient. Die Frau schob Gewinnern ihre
Jetons zu, zog die verlorenen Einsätze zu sich, kündigte das nächste Spiel an.
Einige Leute waren um sie versammelt, vier – nein, fünf – Leute, deren
Aufmerksamkeit ganz auf das Tableau gerichtet war. 


Und dort, inmitten von ihnen, sein Profil ihr
zugewandt – Jimmy Sikes. 


Zoe griff nach ihrem Funkgerät, hob es an ihr
Gesicht, aber er scherzte mit einem anderen Spieler und blickte gerade lächelnd
zur Seite, als Zoe sich auf ihn zu bewegte. Er registrierte das Funkgerät in
ihrer Hand, ihre auf ihn fixierten Augen und das Lachen erstarb in seiner
Kehle. Nach einem kurzen Moment, vielleicht eine halbe Sekunde, drehte er sich
auf dem Absatz um und rannte mit voller Kraft los. 


Zoe fluchte leise, drückte den Sprechknopf.
„Verdächtiger identifiziert. Er ist zu Fuß unterwegs, versucht, von den
Kartentischen zu flüchten. Behaltet die Ausgänge im Blick.“ Sie vertraute
darauf, dass ihre eigenen Männer und die Sicherheitsleute des Casinos damit
umgehen konnten. Solange sie alle auf ihrer Position standen, gab es keine
Möglichkeit, dass er entkommen konnte. 


Sie flitzte ihm nach, sah aus dem Augenwinkel, wie
der Polizist von den Spielautomaten her in ihre Richtung kam und schneller
wurde. Sikes war nur einen Tisch voraus, aber er hatte den Vorteil der Menge,
schob sich durch sie und schubste die überraschten Leute durcheinander, die
neue Hindernisse bildeten, als Zoe einen Moment später ankam. 


Er wagte einen Blick hinter sich und sah, wie nah
sie war, seine Augen groß und wild. „Anhalten! FBI!“ rief Zoe, gab ihm die
Möglichkeit, das Richtige zu tun. 


Sie taten nie das Richtige. 


Sie hantierte beim Rennen am ihrem Holster, holte
ihre Pistole heraus, stabilisierte sie mit dem Funkgerät in der anderen Hand.
Wenn er bewaffnet war, war nicht abzusehen, was er tun würde. Man konnte nicht
wissen, ob er sich ihnen gewaltsam widersetzen würde. 


„Halten Sie an und nehmen Sie die Hände über den
Kopf!“ rief sie erneut, während die Leute vor ihr sich als Reaktion auf ihr
Rufen zerstreuten. Sikes flitzte zwischen den Tischen hin und her, blickte
ächzend über seine Schulter, die Panik stand ihm deutlich ins Gesicht
geschrieben. 


Er lief in einen Blackjacktisch, rannte den Croupier
fast um, als er dagegen prallte, stieß mit seinen Armen gegen den Tisch, bis er
umkippte und durch die Luft flog, Jetons und Karten sich in alle Richtungen verteilten.
Das Ganze geschah so nah vor Zoe, dass sie fast hineinstolperte und es gab nur
eine winzige Pause, bevor die Leute nach vorne strömten, versuchten, so viele
Jetons wie möglich aufzuheben und dadurch ihren Weg blockierten. 


„FBI! Gehen Sie aus dem Weg!“ schrie Zoe
verzweifelt, aber es hatte seinen Zweck für Sikes erfüllt. Er entkam,
vergrößerte den Abstand zwischen ihnen, während sie sich durch die Menge
kämpfte. Er hatte nun genug Vorsprung, dass sie ihn entkommen sah – und das
endgültig, wenn es ihm gelang, an ihrem Mann bei der Tür vorbeizuschlüpfen. 


Aber sie konnte nun erkennen, dass er eine bestimmte
Route verfolgte. Er war höchstwahrscheinlich seit Stunden hier, ging von
Station zu Station, spielte verschiedene Spiele, amüsierte sich bestens. Er
kannte das Layout des Raums, wenigstens besser als sie. Und sein Wahnsinn hatte
eine Art Methode, eine Serie scharfer Winkel, die ihn hin und her durch das
Casino führten, den Weg komplett ignorierten, um der schnellsten Route zum
hinteren Teil des Raums zu folgen. 


Zoe hielt an und beobachtete ihn. Es hatte keinen
Sinn, zu schießen, nicht mit so vielen Zivilisten, die ihr im Weg standen. Sie
konnte ihn keinesfalls einholen. Aber es waren mindestens drei weitere Leute in
diesem Casino, die eine Möglichkeit hatten, ihn aufzuhalten und dabei konnte sie
helfen. 


Sie sah seine Route vor ihrem geistigen Auge wie
eine mit dem Lineal gezogene Linie, ein Zickzack, das alles andere als zufällig
war. Er schoss nach links und rechts und ging an jedem zweiten Tisch nah
vorbei, fand den besten Weg zur Türe, auch wenn es für jene keinen Sinn ergeben
würde, die es nicht sehen konnten. Die Linien setzten sich deutlich auf dem Weg
zum hinteren Teil des Raumes ab, welchen Zoe jetzt sehen konnte, da sie den
entferntesten Teil des Casinos betraten. Vor sich sah Zoe die Linien von rechts
nach links wie über ihre Ansicht des Raumes gelegt, sie in die richtige
Richtung weisend. 


Und sie konnte Shelley sehen, die in seine Richtung
lief. 


„Shelley“, bellte Zoe ins Funkgerät. „Das Ende der
Bar, auf deiner Linken. Tritt ihm neben der dritten Säule in den Weg.“


Zoe sah, wie Shelley die Mitteilung hörte, ihr Blick
zur Bar schoss. Sie bemerkte die Säule und rannte auf sie zu, während auch Zoe
selbst sich wieder bewegte, mit ihren Füßen ebenso wie mit ihren Augen folgte. 


Eine letzte Reihe Tische noch–


Jimmy Sikes flitzte zur Seite, weg von dem
Polizisten, der sich ihm näherte, drehte sich zur Bar, seine Füße eilten an der
vierten Säule in der Reihe vorbei und weiter. 


„Anhalten!“ Shelleys Stimme, die laut rief, dann ein
dumpfes Geräusch, wie ein Körper, der auf dem Boden aufprallte. 


Zoes Blick war durch die dritte Säule blockiert –
sie konnte weder Shelley noch Jimmy sehen –, aber er war nicht aufgetaucht,
Shelley ebenfalls nicht. Zoe bog um die Ecke, konnte wieder sehen und atmete
erleichtert auf, als sie sah, wie Shelley Jimmy die Handschellen mit geübter
Präzision anlegte. 


Sie kam dazu, während Shelley Jimmy seine Rechte zu
Ende vorlas, ein wenig außer Atem und noch die Wirkung des Adrenalins spürend,
das während der Verfolgungsjagd durch ihr System gerast war. Die anderen
Polizisten versammelten sich um sie, fassten Jimmy bei den Schultern, um ihn
zurück zum Parkplatz zu führen. Zoe atmete wieder, tauschte ein Grinsen mit
Shelley aus und schlug rasch mit ihr zur Feier des Erfolges die Fäuste
aneinander. 


„Wir haben ihn, Z“, sagte Shelley lachend. 


Und Zoe fragte sich, warum sie sich nun, da sie den
Kerl wirklich hatten, nicht ganz so selbstsicher fühlte wie kurz zuvor. 
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Zoe lümmelte sich in einem Stuhl im Sheriffbüro,
ihre ganze Aufmerksamkeit auf seinen Computerbildschirm gerichtet. Er hatte ihn
auf seinem Schreibtisch umgedreht, damit sie die Videoübertragung sehen konnte,
während Shelley im Nebenzimmer mit Jimmy Sikes sprach. 


„Es ist wahrscheinlich nicht so, wie Sie es gewöhnt
sind“, sagte der Sheriff sowohl als mürrische Entschuldigung wie auch
Verteidigung seines Reviers. „Wir haben nicht ganz das Budget, das Sie alle
beim FBI verbrauchen. Gibt keine Einwegspiegel und technisch ausgefeilten
Überwachungsanlagen hier. Wir haben den Platz nicht.“


„Das ist in Ordnung“, sagte Zoe ihm, nickte zum
Bildschirm hin. „Ich kann alles hier sehen.“


„Sind Sie sicher, dass sie alleine da drin
zurechtkommt? Ich meine nur, ich hatte es so verstanden, dass Sie die
vorgesetzte Agentin sind.“


„Special Agent Rose wird das schon richtig machen“,
sagte Zoe lächelnd. Das war nicht zu seiner Beruhigung oder Ermutigung gedacht,
sondern einfach darin begründet, dass sie seine Zweifel amüsant fand. „Sie ist
bekannt für ihre Verhörtechnik. Sehen Sie es sich einfach an.“


Der Mann lehnte sich wieder in seinen eigenen
Schreibtischstuhl zurück, das alte Leder knarrte unter seinem Gewicht, als sie
beide schweigend zusahen. 


Shelley war bereits auf dem Bildschirm zu sehen, sie
saß gegenüber von Jimmy Sikes, dessen Handschellen durch ein Tischbein gezogen
waren, um ihn unter Kontrolle zu halten. Er hatte sie gut fünf Minuten lang an
einem seiner groben schmutzigen Fingernägel kauend beobachtet, während sie ihre
Akten las, ohne ein Wort zu sagen. Sie blätterte ruhig Seite um Seite um, sah
nicht einmal auf, um ihn zur Kenntnis zu nehmen. 


Zoe machte sich Sorgen, nicht über Shelley, aber
über Sikes. Er war schwerer als ihr zusagte. Die Tatorte hatten nach ihrem
Gefühl einen leichteren Mann indiziert. Sikes hatte zugenommen, seit seine
Informationen zuletzt aktualisiert worden waren. Nicht nur das, sondern auch
die Art, wie er an seinen Nägeln kaute, war – irgendwie falsch. Sie widersprach
der gründlichen Sorgfalt, die durch von dem Mörder nie hinterlassene Spuren
angezeigt wurde. 


Sikes wurde unruhiger, rutschte auf seinem Stuhl
herum, spuckte einen abgekauten Fingernagel auf den Boden. Shelleys Technik
funktionierte, erwischte ihn unvorbereitet. Er hatte gegenseitiges hitziges
Anbrüllen erwartet, einen grauhaarigen alten Polizisten, der versuchte, ihn
einzuschüchtern. Das Schweigen war nicht das, an das er gewöhnt war – ebenso
wie das leichte unbesorgte Lächeln, das Shelley ihm ab und an zuwarf, während
sie mit dem Lesen fortfuhr. 


Shelley hörte auf, ihre Akten durchzusehen und
blickte hoch, nahm eine bequemere und offenere Sitzhaltung ein. „Mr. Sikes“,
sagte sie freundlich. „Jimmy, wenn ich darf.“


Er starrte sie an, sagte nichts, betrachtete sie aus
den Augenwinkeln wie ein in die Enge getriebener Hund. 


„Sie haben ein ordentliches Strafregister, nicht
wahr?“ Es wurde mit einem Lächeln gesagt, das ihn eher einlud, mit seinen
Heldentaten zu prahlen, als dass es ihn verurteilte. 


„Hab meine Zeit abgesessen.“


„Wie war das, Jimmy?“


„Ich sagte, ich hab meine Zeit abgesessen. Ich bin
draußen. Sie können mich für die Sachen nicht mehr bestrafen.“


„Nun, eigentlich können wir das, Jimmy. Denn Sie
wurden auf Bewährung entlassen, oder nicht?“ Shelley tat so, als ob sie in
ihren Unterlagen nachsah, obwohl Zoe wusste, dass sie sich diese bereits
eingeprägt hatte. „Für schwere Körperverletzung, steht hier. Eine Gewalttat.“


Jimmy füllte das Schweigen nicht, das sie zwischen
ihnen hängen ließ, wandte sich nur zur Seite, um einen weiteren seiner Fingernägel
auf den Boden zu spucken. Er traf den Boden mit einem Geräusch, das nur Zoe
hörte. Das Geräusch der Wahrheit. Ihr Mörder würde das nie tun. Würde nie
DNA-Spuren hinterlassen. 


„Und während Ihrer Bewährung, Jimmy, war es Ihnen
nicht erlaubt, den Staat zu verlassen. Stimmt doch? Und trotzdem haben wir
Berichte, die zeigen, dass Sie und Ihr Auto sich die ganze Strecke vom Zuhause
Ihrer Schwester – Mandas Zuhause – durch Missouri und hier nach Kansas bewegt
haben. Das ist eine ziemliche Reise, nicht wahr?“


Jimmy bewegte sich, seine Augen blickten auf die
Platte des zwischen ihnen stehenden Tischs. Er grübelte über etwas, sein Blick
war abwesend und unkoordiniert. Zoe schüttelte leicht den Kopf. Das war alles
verkehrt. Ihr Mörder war intelligent, ruhig, vorsichtig. Er hätte gesprochen,
hätte bereits irgendeinen Vorwand vorbereitet. Er hätte nie zugelassen, dass
Shelley ihn so überfuhr. 


„Sie haben es auch versäumt, sich bei Ihrem
Bewährungshelfer zu melden und insgesamt bedeutet das, dass Sie wohl wieder
wegen einer Gesetzesübertretung einfahren werden. Das ist wirklich schade. Ich
hätte Sie lieber rehabilitiert gesehen, als mit der Aussicht auf weitere Zeit
hinter Gittern.“ Shelley machte eine Show daraus, alle Details in seiner Akte
zu überprüfen, schloss sie dann und legte sie zur Seite. „Natürlich könnte ich
Ihnen da raushelfen. Denn deshalb haben wir Sie nicht verhaftet, richtig?“


Jimmys Kopf fuhr hoch, seine Augen verengten sich.
„Nich’?“


Shelley lächelte ihn an, als ob sie beste Freunde
wären. „Nein, Jimmy. Wir haben Sie wegen der Morde verhaftet, die Sie diese
Woche begangen haben.“


Jimmy Sikes fiel fast von seinem Stuhl. „Was?
Niemals hab ich das!“


Shelley schnalzte mit der Zunge und schüttelte den
Kopf. „Na, na. Lügen Sie mich nicht an, Jimmy. Nicht mich. Ich bin Ihre beste
Chance auf einen guten Deal mit dem Richter, wissen Sie? Ich kann Ihnen helfen,
eine Lösung zu finden – aber nur, wenn Sie mir die Wahrheit sagen.“


„Ich hab niemanden nich’ getötet!“ rief Jimmy,
schüttelte heftig den Kopf. „Ich weiß nich’, was Sie glauben, das Sie gegen
mich in der Hand haben, aber ich hab nur ’n bisschen Spaß gehabt. Das ist
alles. Keine Morde.“


Und Zoe glaubte ihm völlig. Das hier war alles
Zeitverschwendung. Jimmy Sikes war nicht ihr Mann, war es nie gewesen. Das
zeigte sich in jedem zusammengesackten und nachlässigen Winkel seines Körpers,
dem ihm ins Gesicht geschriebenen Mangel an Intelligenz, seiner Wortwahl,
seiner Handlungen. Sogar in seinem Körpergewicht. 


Sie wartete. Shelley würde es aufklären. Sie mussten
immerhin vorschriftsgemäß vorgehen. Wenn sie es nicht taten, würden die Leute
sich fragen, warum Zoe nicht jeder verfügbaren Spur nachgegangen war. 


Shelley kreuzte ihre Arme auf der Tischplatte,
behielt ihr Lächeln bei. „Nun, Jimmy, warum erzählen Sie mir dann nicht von den
letzten Tagen? In Ihren eigenen Worten. Dann können wir dieses dumme
Missverständnis aufklären.“


Jimmy schnappte nach Luft, schüttelte dann erneut
wild den Kopf. „Ich weiß, was ihr Cops vorhabt. Keine Chance. Nein. Ich sag
Ihnen gar nix. Sie wollen mir das anhängen, wollen mich dumm aussehen lassen.
Ich kenne Cops.“


Shelley seufzte, stützte ihren Kopf in eine Hand.
„Ich bin kein Cop, Jimmy. Ich bin FBI. Und das alles hier wird aufgezeichnet.
Ich versuche nicht, Sie hereinzulegen. Das verspreche ich.“


„Ich kenn das schon.“ Jimmy schüttelte seinen Kopf.
„Nein. Nee. Ich kenn das. Sie wollen es mir anhängen, wie diese Psycho-Ex von
mir und ihr Kumpel, der Cop. Ich sprech nich’ mit Ihnen.“


Shelley sah ihn ruhig an, ließ ihn sich beruhigen.
„Wenn Sie nichts zu verbergen haben, können Sie mir ebenso gut alles erzählen,
Jimmy. Wenn Sie Alibis haben, können wir sie überprüfen. Prüfen, ob Sie auf den
Kameras zu sehen sind. Es sind immer Kameras da. Sogar hier drin.“


Jimmy sah hoch, suchte hektisch mit seinen Blicken
den Bereich ab, auf den Shelley gezeigt hatte, bis seine Augen der Linse
begegneten. Er sah direkt hinein. Zoe schauderte ein wenig zusammen, fühlte
sich, als ob ihre Augen sich begegneten, obwohl er sie natürlich nicht sehen
konnte, nur sie ihn sah. 


„Also, wie Sie sehen, Jimmy, kann niemand behaupten,
dass Sie etwas gesagt hätten, was Sie nicht gesagt haben. Es wird alles
aufgezeichnet. Und wenn ich versuchen würde, Sie reinzulegen, würde ich meinen
Job verlieren.“


Jimmy blickte wieder zu Shelley, schwitzte. „Sie
werden mir nichts anhängen?“


„Sie sagen mir, was passiert ist und ich sage Ihnen,
ob Sie gehen können“, sagte Shelley, betonte die letzten Worte, um
sicherzustellen, dass er es begriff. „Das ist der einzige Weg, der Sie hier
herausführt. Und vertrauen Sie mir, ich möchte genauso wenig wie Sie, dass ein
unschuldiger Mann hier drin festsitzt.“


Jimmy lehnte sich in seinem Stuhl zurück, seine
Kette klirrte und zog ihn fast zurück, als er versuchte, seine Arme zu weit weg
zu bewegen. Er holte tief Luft, sah dann zu Shelley auf. „Ich war im Casino in
Potawatomi. Das war ’n Glücksfall, wissen Sie? Hab gegenüber von diesem
unerfahrenen Kid gesessen und hab ihm alles abgezockt, was er bei sich hatte
und was von seinen Freunden noch obendrein.“


„Und wann war das?“


„Ich würd sagen, so … vier. Fünf Tage her?
Vielleicht vier? Ich weiß es nich’ genau.“


„Sie sind von Mandas Haus zum Casino gefahren?“


„Yeah.“


Shelley überprüfte ihre Notizen von ihrem
Telefongespräch mit Manda. „Das war vor sechs Tagen, Jimmy.“


„Na, Scheiße“, sagte er und lachte.


„Also haben Sie diesen großen Gewinn gemacht,
richtig? Ein Haufen Geld?“ Shelley beugte sich vor, widmete ihm ihre gesamte
Aufmerksamkeit. 


„Mehr als ich je hatte.“ Jimmy nickte. „Also ging
ich raus zur Bar und dann denke ich, nee, ich sollte nicht hier bleiben. Das
Kid und seine Kumpel, die Rausschmeißer, vielleicht haben sie was gegen einen
Ex-Knacki, der fett gewinnt.“


„Und wo sind Sie hingegangen?“


„Bin in mein Auto gestiegen und zur nächsten Bar
gefahren. Direkt beim Highway. Blieb da, bis sie zumachten, schlief ’n paar
Stunden auf meinem Rücksitz und fuhr zur nächsten Bar.“


Shelley hatte ihre Notizen hochgehoben, sie
durchgesehen, seine Geschichte mit seinen Sichtungen verglichen, aber nun hielt
sie inne und legte die Papiere hin. „Wollen Sie mir sagen, Jimmy, dass Sie die
letzten fünf Tage hindurch pausenlos getrunken haben?“


Jimmy zuckte mit den Schultern. „Hab auch Zeit in
ein paar Casinos verbracht. Ich wurde abergläubisch. Immer, wenn ich gut
gewonnen hab, bin ich weitergezogen.“


Shelley klickte ihren Kugelschreiber, ließ den Stift
hervortreten. „Ich benötige von Ihnen die Namen und Adressen dieser Casinos und
Bars, Jimmy. Sie machen das toll. Wir werden Sie bald hier raushaben.“


Zoe tippte bereits den Namen der ersten Bar in ihr
Telefon, suchte nach der Adresse – und Telefonnummer. Sie ging aus dem Zimmer
und begann zu wählen, betrachtete durch ein Fenster in der geschlossenen Türe,
wie Shelley ihre Notizen beendete und aufstand, um das Zimmer zu verlassen. 


„Hallo? Ja, ich würde gerne mit Ihrem Manager
sprechen. Mein Name ist Special Agent Zoe Prime vom FBI“, sprach sie ins
Telefon, fing Shelleys Blick auf, als diese den Flur betrat. „Ich möchte Sie
bitten, uns Ihre Überwachungsaufnahmen von vor einigen Tagen zu schicken, um
uns bei einer Ermittlung zu helfen.“


Shelley, Zoe, der Sheriff und sein Team fanden alle
Orte, von denen Jimmy behauptete, dass er dort gewesen sei. Auch wenn seine
zeitlichen Angaben nicht ganz passten – zweifellos verfälscht durch den Alkohol
und die Tatsache, dass die Zeit innerhalb von Casinos anders zu ticken schien –
bestätigten sich seine Alibis nach mehreren Stunden Durchsicht durch per E-Mail
geschickte Überwachungsaufnahmen. 


Er war während der für die Morde geschätzten Zeiten
jedes Mal auf Überwachungsaufnahmen zu sehen. 


Jedes Mal. 


Shelley knallte frustriert ihr Notizbuch auf den
Schreibtisch. „Wir müssen ihn gehen lassen. Er ist nicht der Täter“, sagte sie.



„Wir können ihn immer noch für den Verstoß gegen die
Bewährungsauflagen überstellen“, erinnerte der Sheriff sie. „Ich werde einige
Anrufe machen. Sie werden ihn zurück in sein Heimatcounty bringen wollen.“


Er ließ Shelley und Zoe alleine in ihrem Einsatzraum
zurück, die anderen waren nach der Überprüfung ihrer jeweiligen Aufnahmen
gegangen. Sie waren alleine zurückgeblieben, wieder in der gleichen Lage wie
vor der Auffindung von Jimmy Sikes. 


„Wir kriegen ihn“, sagte Shelley erschöpft. „Das
werden wir. Das hier ist nur ein kleiner Rückschlag.“


Zoe nickte. „Ich weiß. Ich möchte, dass es
geschieht, bevor er sich ein weiteres Opfer schnappt. Wir haben wertvolle Zeit
mit Sikes verschwendet.“


„Woher wusstest du, wo er sein würde?“


Zoe hob ihren Kopf bei der abrupten Frage, senkte
den Blick sofort, als sie feststellte, dass Shelley sie genau musterte. „Was
meinst du?“


„Du und ich hatten die gleichen Informationen“,
sagte Shelley. „Du wusstest so viel wie ich. Aber du konntest erkennen, dass er
in dem Casino sein würde, obwohl es keinen Weg gab, wie du wissen konntest,
dass er definitiv dort sein würde. Dann, als er abhauen wollte – du wusstest,
wo er hinrennen würde. Du hast mir die genaue Stelle genannt, an der ich ihn
erwischen könnte.“


Zoe sagte nichts. Technisch gesehen war ihr keine
Frage gestellt worden. Sie konnte weiter schweigend auf die Akten vor sich
schauen, ihre Augen konnten über Worte und Bilder schweifen, ohne etwas zu
sehen. 


„Woher wusstest du es?“ wiederholte Shelley. 


Zoe spürte etwas in ihrer Kehle, einen Klumpen, der
drohte, die einfachen, eingeübten Worte zu verschlucken. Vielleicht konnte sie
es zugeben. Vielleicht würde Shelley es verstehen? Sie war bisher ziemlich
verständnisvoll gewesen, und nett und freundlich. Vielleicht dies die Person,
der Zoe sich anvertrauen könnte. 


Aber die Anzahl der Menschen auf der Welt, die von
ihrer Synästhesie wussten, den Zahlen und Mustern, die ihr vor Augen standen,
egal wo sie hinsah, konnten an einer Hand abgezählt werden, ohne dass man alle
Finger benötigte. Und ein so sorgsam gehütetes Geheimnis – die Fähigkeit seit
der Kindheit und die Diagnose, die sie als junge Erwachsene erhalten hatte –
konnte nicht so einfach offenbart werden. 


„Es ist nur eine Kombination aus Glück und
Erfahrung“, sagte Zoe, blätterte um, immer noch ohne ein einziges Wort zu
lesen. „Wenn du erst mal so lange dabei bist wie ich, wirst du in der Lage
sein, Dinge etwas einfacher zu entdecken. Dann ziehst du deine beste
Schlussfolgerung und  hoffst, dass es stimmt.“


Es hing nun etwas in der Luft, etwas, das so schwer über
Zoes Kehle lag, dass sie sicher war, dass es mittlerweile körperlich sichtbar
war. Dass Shelley sie anblickte und es sah und wusste, dass sie nicht die ganze
Wahrheit sagte. 


„Nur Glück? Dadurch wusstest du, dass er zur Seite
ausweichen und nicht auf der Strecke bleiben würde, an der die anderen
warteten?“


Shelleys Stimme war angefüllt mit deutlichem
Unglauben, einem Ernst und einer Unbeugsamkeit, die Zoe schon oft gehört hatte.
Es war die Stimme ihrer Mutter, ihrer Lehrerin, die Stimmen der wenigen Freunde,
die sie zuvor gehabt hatte, bevor sie vorhersehbar befremdet waren und
aufhörten, sie anzurufen. Es war die Stimme von letztlich jedem, wenn sie nicht
mehr daran glaubten, dass sie kein Freak war. 


Du trägst den Teufel in dir, Kind. 


Die Sekunden verstrichen, Zoes Haut kribbelte unter
ihre Bluse, Schweiß prickelte aus ihren Poren. Shelley glaubte ihr nicht. War
dies der Augenblick, in dem sie alles zugeben musste? Würde es schlimmer sein,
weiterhin etwas vorzuspielen? Shelley könnte weiterziehen, eine neue Partnerin
finden und das wäre schlimm genug. Zoe gewöhnte sich an sie. Oder sie konnte es
ihren Vorgesetzten mitteilen. 


Was nun der Moment, es ihr mitzuteilen?


Das Festnetztelefon klingelte, schreckte sie beide
auf, als es das Schweigen abrupt unterbrach, durchschnitt ihre Anspannung wie
eine Käseharfe. Shelley beeilte sich, es zu beantworten, ließ ihre Papiere auf
den Schreibtisch fallen und rollte ihren Stuhl zurück zum Telefon. 


„Hallo? … Ja?“


Shelleys Miene zeigte Zoe, dass es keine guten
Neuigkeiten waren. 


Sie legte auf, ihr Gesicht erblassend. „Es gibt eine
weitere Leiche“, sagte sie. „Der Sheriff wird uns hinbringen. Es ist nicht
weit. Er schickt ein Team mit.“


Zoe fühlte, wie ihr der Magen in die Kniekehlen
rutschte. Ihn gestern Nacht nicht zu kriegen, hatte also doch Folgen gehabt.
Obwohl sie es erwartet hatte, war es ein schwerer Schlag. Ein weiterer Mensch
hatte sein Leben verloren, weil Zoe nicht schnell genug gewesen war, um ihn zu
retten. 


„Wir haben diese Zeit auf Sikes verschwendet“, sagte
Shelley, ihre Stimme hohl. Sie sah  völlig verstört aus, als ob sie eine ganze
Zeit dort stehen würde, ohne sich zu bewegen. 


Das konnten sie sich jetzt nicht erlauben. Sie
mussten handeln. Sie mussten die Beweise finden, um zu verhindern, dass es noch
einmal geschah. Zoe griff nach ihrem Notizblock, ihrem Styroporkaffeebecher und
ihrer Tasche und ging zur Tür. „Irgendwelche Details?“


„Bis jetzt nur die Fundstelle“, sagte Shelley,
schüttelte den Kopf, schien sich selbst aus ihrer Benommenheit zu ziehen. Dann
warf sie den Kopf ruckartig auf eine Seite, ihr Ton änderte sich. „Warte kurz.“


Shelley ging zu der Landkarte an der Wand, griff
sich eine rote Stecknadel und suchte einen Moment lang die Ortsnamen ab, bevor
sie die Stecknadel in die richtige Stelle stach. 


„Da?“ fragte Zoe, merkte, wie Verwirrung sie
überkam. „Bist du sicher?“


„Das ist es, was der Sheriff gesagt hat“, bestätigte
Shelley.


Zoe warf einen weiteren Blick auf die Landkarte,
wandte sich dann zum Gehen, eilte hinaus auf den Parkplatz. Das war falsch,
alles falsch. Es war nicht weit von ihrem Aufenthaltsort, aber immer noch
woanders, als sie es vorhergesagt hatte. Wie hatte sie so einen Fehler machen
können?


Die direkte Linie war nicht mehr intakt – diese
Stecknadel war links unter der letzten Nadel, während die vorherige rechts
unter dem ersten Mord gewesen war. 


Es war keine gerade Linie. 


Was es möglich, dass es eine Kurve war?
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Zoe ließ Shelley fahren, während sie auf dem
Beifahrersitz saß und nachdachte. Zahlen und Figuren und Kurven. Könnte es
wirklich wahr sein? Könnte sie die ganze Zeit die Zeichen falsch gedeutet
haben?


Das Auto wand sich über Nebenstraßen und
ungepflasterte Wege, nahm die nach der Wegbeschreibung des Sheriffs
kürzestmögliche Strecke. Er fuhr in einem mitgenommenen Polizeiwagen voran, der
eindeutig schon bessere Zeiten erlebt hatte, und ihn kümmerte die Schonung der
Federung oder Reifen nicht. Da ihr Auto ein Mietwagen war, konnte es diese
Stufe roher Behandlung nicht ganz so gut verkraften. 


Zoe betrachtete die vorbeigleitende Szenerie durch
das Fenster, klammerte sich an ihren Gurt, wo er ihre Brust berührte. Ihr wurde
als Beifahrerin immer ein wenig übel. Den Gurt ein wenig von ihrem Hals
wegzuhalten half. 


Sie bogen in einen Highway ein. Er war von einem
breiten Streifen aus Erde und steinigem Boden gesäumt, dahinter wuchsen Bäume.
Es war offensichtlich, dass der Streifen durch menschliche Hände und
Maschinerie freigeräumt worden war. Bäume wuchsen in der freien Natur nicht in
geraden, gleichmäßigen Reihen. Die Muster der Natur waren Kreise, Spiralen.
Konnte es sein, dass ihr Mörder dort seine Inspiration fand?


Die Anwesenheit zweier Streifenwagen vom Sheriffbüro
zeigte ihnen ihr Ziel an, bevor der Sheriff abbog und sein eigenes Auto daneben
anhielt. Shelley atmete hörbar erleichtert auf, lockerte ihren Griff um das
Steuer. 


„Erinnere mich daran, niemals mit diesem Mann in ein
Auto zu steigen“, sagte sie, schüttelte ihren Kopf, als sie behutsam am
Straßenrand, weitab von der Fahrbahn, anhielt.


Zoe sprang aus dem Auto, bestrebt darauf, zu der
Leiche zu kommen. Sie wollte sehen, wie diese zurückgelassen worden war. Es war
ihre erste Möglichkeit, die Leiche noch vor Ort zu sehen, bevor der Tatort
untersucht und das Opfer auf den Tisch des Leichenbeschauers gebracht worden
war. Hier würden sich sicher mehr Hinweise finden. Dinge, die den Ermittlern
entgangen waren. Dinge, die nur Zoe ausmachen konnte.


Zwei weißgesichtige Männer mittleren Alters, beide
im düsteren Braun und Grün der Jagdkleidung, lehnten an der Motorhaube eines
der Streifenwagen. Der Sheriff ging direkt zu ihnen und Zoe folgte, sah sich
um, ob Shelley ihr folgte.


„Sheriff, das sind die beiden Jäger, die die Leiche
gefunden haben“, sagte der junge Hilfssheriff. „Sie sind etwas aufgebracht,
aber sie haben nicht viel gesehen.“


„Sie haben keine andere Person in den Wäldern
gesehen?“ fragte Zoe scharf, über die gemurmelte Antwort des Sheriffs hinweg. 


Die Jäger sahen sie mit großen Augen an, blickten
verwirrt zum Sheriff hinüber. Mit einer ungeduldigen Bewegung nahm Zoe ihre
Marke aus ihrer Tasche und klappte sie auf, so dass sie selbst sehen konnten,
dass sie vom FBI war. 


„Wir haben nichts gehört oder gesehen“, sagte einer
der Männer. „Wir sind schon ganz früh in die Wälder gegangen, saßen nur da und
warteten, alles ganz leise. Wir haben auf Tiere gelauscht. Wir hätten es
gehört, wenn in der Nähe was passiert wäre.“


„Wie haben Sie die Leiche gefunden?“ fragte Zoe. 


„Wir packten gerade zusammen, um nach Hause zu
fahren“, erklärte der andere mit einem bedauernden Lächeln. „Haben nichts
erwischt. Die Vögel schrien die ganze Zeit. Wir haben gedacht, dass sie gemerkt
hätten, dass wir da sind und nichts ohne Warnung in unsere Nähe kommen lassen
würden. Normalerweise werden sie irgendwann ruhig, aber nicht die. Also dachten
wir nach ein paar Stunden, dass es am besten ist, wenn wir wieder gehen.“


„Dann haben wir den Fuchs gesehen“, warf der andere
ein. „Nase direkt am Boden, er folgte irgendeiner Spur. Er hat sich erschreckt,
als er uns sah und rannte in die andere Richtung, aber die Sonne war
aufgegangen und wir konnten sehen, was er sich angeschaut hatte.“


„Blut“, erklärte der erste Jäger. „Überall auf dem
Boden. Eine Spur. Große Spritzer. Wir dachten erst, es müsste ein verwundetes
Tier sein. Aber als wir der Spur folgten, fand wir nicht weit weg—”


Die Männer verstummten beide, blickten auf ihre
Füße, durchlebten zweifellos erneut, was sie gesehen hatten. 


„Danke für Ihre Hilfe, Gentlemen“, sagte Shelley
leise, während Zoe von ihnen weg zwischen die Bäume ging. Sie konnten ihr
nichts Weiteres mitteilen.


Sie musste nicht weit gehen. Einige Fähnchen und
Zahlenschilder waren schon vorhanden, bildeten einen Weg über den kargen Boden
zu den Bäumen. Als sie hinter sich sah, konnte sie ihrem Verlauf zu einer
Zufahrtsstraße folgen, welche der Sheriff gemieden hatte, eine Stelle gerade
weit genug vom Highway entfernt, um nicht zu viel Aufmerksamkeit zu erregen. 


Zoe hielt inne, ging zurück. Sie hatte das Gefühl,
dass die Zufahrtsstraße der Ort war, an dem alles angefangen hatte und sie
wollte es chronologisch angehen. Die Nummern auf eine Art arrangieren, die Sinn
ergab. 


Bei der Zufahrtsstraße fand sich eine große
Blutlache, ein Schwall, der von dem eigentlichen Angriff herrühren musste.
Adrenalinanstieg ließ das Herz schneller schlagen, oder vielleicht Bewegung,
wenn die Frau ihren Mörder weggeschubst hatte. Das war nicht wie die anderen
Morde – gar nicht wie sie. Zoe hatte sogar ihre Zweifel, dass dies derjenige
war, nach dem sie suchten.


Sie blickte vorwärts und bemerkte die Fähnchen –
jedes von ihnen bei einem Blutspritzer. So viele von ihnen. Das war eine tiefe
Wunde. Die Abstände zwischen ihnen, jedes Mal mehrere Zentimeter, zeigten ihr
eine schnelle Bewegung an. Die Gleichmäßigkeit der Abstände zwischen den
Fähnchen, nun, das war ungefähr ein Herzschlag. 


Eine solch offensichtliche Spur zu hinterlassen –
direkt zu Reifenabdrücken, die analysiert werden konnten – sah ihrem Täter
nicht ähnlich. Nicht nur dass, aber das Opfer war nicht dort gestorben, wo er
es gefunden hatte. Das war an sich ungewöhnlich. Ihr Mann suchte seine Opfer
sorgfältig aus und sie hatten keine Chance, wegzulaufen oder entdeckt zu
werden. Sie wurden offen liegengelassen, in der Gewissheit, dass er schon lange
fort sein würde, bevor jemand überhaupt eine Ahnung seiner Anwesenheit hatte. 


Nein, Zoe konnte seine Handschrift hier nirgendwo
sehen. Sie folgte den Blutspuren, manchmal nur Tropfen, an anderen Stellen
größere Lachen. Die vor ihren Augen vorbeifliegenden Berechnungen zeigten ihr
ein in Panik rasendes Herz an, ein verzweifeltes Rennen, hier und da ein
Stolpern. Hände, die nach einigen Schritten die Wunde zusammenhielten, die
Stärke des Blutflusses zu beiden Seiten verringernd, aber ihn keineswegs
stoppend. 


Das gelegentliche Herausspritzen weiterer Tropfen,
die ein einzigartiges Spritzmuster bildeten. 


Obwohl der Boden hier zu trocken und fest für
deutliche Fußspuren war, konnte sie die Schritte aus den Blutspritzern und
–lachen ermessen. Mehr Blut war auf den Boden gekommen, wo immer die Füße der
Frau aufgetreten waren, durch die Erschütterung abgeschüttelt. Der Hals der
Frau war aufgeschnitten worden, was das Blut von weit oben herunterfallen und
es ein großräumigeres Muster formen ließ, als es bei einer tieferliegenden
Wunde der Fall gewesen wäre. Die Menge wies auf die Verletzung einer Ader hin,
nicht nur eine bloße Fleischwunde. Es war nicht überraschend, dass sie tot war.
So viel schon draußen und das noch vor den Bäumen. 


Das Blut teilte ihr umgehend Dinge mit, fast zu
viele, um sie aufzunehmen. Entfernung – die Frau lief vornübergebeugt, ihr
Körper gebeugt, nicht ganz so weit vom Boden entfernt, wie es ihr Hals beim
Aufrechtstehen gewesen wäre. Abstand – sehr hohe Geschwindigkeit, sie war
wortwörtlich um ihr Leben gerannt. Zwei Millimeter, drei Zentimeter, fünf
Zentimeter. All diese Lücken erzählten eine Geschichte der Verzweiflung. Und
der Blutverlust vervollständigte das Bild ebenfalls, halber Liter für halber
Liter, Zoe berechnete es beim Gehen im Kopf. Fast ein Liter, noch bevor sie den
Wald erreicht hatte. 


Unter den Bäumen waren die Zeichen deutlicher, wenn
auch auf ihre eigene Art durch die Einwirkung der Natur verändert. Die
Landschaft wurde zu 3D, Blutstropfen landeten auf Baumstümpfen und
offenliegenden Wurzeln, Steinen und niedrigen Blättern. Es veränderte die
Zahlen nicht. Sie sagten ihr immer noch alles. Die fünf Zentimeter Höhe des
Erdhügels berücksichtigen, die Entfernung vom Boden zum Hals der Frau
ausrechnen. Wissen, dass sie an keiner Stelle annähernd aufrecht war. Ihr Körper,
der sich immer weiter zum Boden senkte. Eineinhalb Liter. 


Zoe spürte, wie die Frau stolperte und fiel, aber
wieder aufstand, um weiter zu rennen, wie sie nun fast kroch, wie sie
weiterkroch, soweit sie konnte. Das Blutmuster war hier anders, kam von einer
Wunde, die nur noch dreißig oder weniger Zentimeter über dem Boden war, weniger
ein Spritzen, mehr ein Fließen. Keine strahlenförmigen Spritzer mehr. Zwei
Liter, dann zweieinviertel.


Dann war sie schließlich gestürzt und Zoe blickte
auf die obszön weit offenen Augen eines toten Mädchens hinunter, ihr Hals
klaffte wie ein zweites Lächeln, ihre Hände krallten sich in einem Todesgriff
in den Saum ihres zerrissenen T-Shirts. 


Zoe ging in die Hocke, ignorierte den Hilfssheriff,
der bei der Leiche Wache hielt und sogar die Gegenwart von Shelley, die ihr
folgte. Sie musste diese Zeichen lesen, herausfinden, was sie bedeuteten,
erkennen, was alle anderen übersahen. Was das sein Werk? Oder nicht?


Das Mädchen lag auf ihrem Rücken, aber die
Blutmuster neben ihr erzählten eine andere Geschichte. Sie hatte sich eine
ganze Körperlänge weit bewegt, oder war bewegt worden; sie hatte zuerst auf
ihrem Bauch gelegen, ihre Hände um ihren Hals geklammert. Das Blut war aus
beiden Seiten ihres Halses gesprudelt, dort, wo die Wunde nicht zugehalten
werden konnte, hatte zwei Lachen gebildet, die sich wie makabre Flügel unter
ihr ausgebreitet haben mussten. Die Größe dieser Lachen alleine, zusammen mit
dem, was sie bereits gesehen hatte, zeigte Zoe, dass mehr Blut verloren worden
war, als jemand überleben konnte. Ein weiterer Liter alleine in diesen Lachen.
Sie war durch Verbluten gestorben. 


Flügel … Zoe sah genauer hin, ihre Augen weiteten
sich langsam, als sie begriff, was sie da ansah. Die symbolische Assoziation
der Blutlachen war die eines Rorschachbildes, ein Muster in etwas, das nicht
wirklich ein Muster war. Es war fast perfekt symmetrisch, genau wie eine dieser
berühmten Karten. Das bedeutete etwas – sie wusste, dass es das tat, fühlte es
tief im Inneren. Es würde ihm etwas bedeutet haben. 


Wo kam das her, diese Sicherheit? Es hatte an den
bisherigen Tatorten keine bemerkenswerten Muster gegeben, oder? Zoe schob
diesen Gedanken einen Augenblick beiseite, konzentrierte sich auf den Körper
vor sich. Sie musste zuerst feststellen, ob dies wirklich ihr Mörder war.


Das Blutmuster, der dünne Schnitt im Hals, der mit
einem rasiermesserdünnen Draht gemacht worden sein konnte, die Auswahl des
Opfers und des Ortes, das Timing – das war alles er. Aber etwas war
schiefgegangen. Sie hatte sich seinem Griff entwinden und losrennen können,
allerdings nicht sehr weit. Sie war fast entkommen. Normalerweise hatte er mehr
Kontrolle. 


Zoe dachte an die wenigen verbliebenen Fußabdrücke
an Lindas Tatort, wie die Frau in Sichtweite der Sicherheit gewesen war, als er
seinen Draht um ihren Hals geschlungen und sie umgebracht hatte. Er war
normalerweise so ein kontrollierter Mörder. Das war ein Bruch in seinem Muster
und er war nicht geplant gewesen. Das Mädchen hatte sich freikämpfen können. Zoe
betrachtete ihr bewegungsloses ergrauendes Gesicht mit einem ungewöhnlichen
Ausbruch von Mitleid, dachte daran, wie stark sie sich ans Leben geklammert
haben musste, um überhaupt so weit gekommen zu sein.


Die Farbe sagte ihr noch etwas anders: die Zeit, die
vergangen war. Er hatte innerhalb seines normalen Zeitfensters angegriffen. Als
Zoe – was getan hatte? Dinge über ihre schwierige Kindheit erzählt und sich in
Selbstmitleid gesuhlt? Diese kostbaren Stunden verschwendet hatte, die das
Leben dieser Frau hätten retten können?


Der Leichenbeschauer kam heran und Zoe ging zur
Seite, erlaubte ihm, sich seine ersten Eindrücke zu bilden. Hier draußen gab es
nicht die vollständigen, in weiße Schutzanzüge gekleideten Spurensicherungsteams
der Innenstadt. Es gab nur den Leichenbeschauer und seine Aktentasche und sie
konnten von Glück sagen, das zu haben. Zoe konnte kaum abwarten, bis er fertig
war – sie wusste genau, was er ihr sagen würde. 


„Was denkst du?“ fragte Shelley, als Zoe sich ihr
näherte. Sie hatte ein wenig entfernt von der Leiche gewartet, an einer Stelle,
von der aus sie sie nicht ansehen – oder riechen musste.


„Hast du es dir gut angesehen?“ antwortete Zoe mit
einer eigenen Frage. Sie begann, sich Sorgen zu machen, dass Shelley etwas zu
empfindlich war – dass sie einen Tatort nicht verkraften konnte. Außerdem
wollte sie nicht genau erklären, was sie gesehen hatte. Das konnte der
Leichenbeschauer tun und es Zoe damit ersparen, erklären zu müssen, wie sie es
gesehen hatte. 


„Kurz.“ Shelley nickte. „Es scheint, als ob ihr Hals
dort drüben durchgeschnitten wurde, auf der Zufahrtsstraße, aber sie entkam und
rannte. Sie ist hier verblutet. Nehme ich zumindest an. Ich konnte keine anderen
Wunden sehen.“


„Ich auch nicht. Alles war diesmal anders für ihn.
Sie ist fast entkommen und obwohl einige Spuren nah bei der Leiche anscheinend verwischt
wurden, hat er nicht seine übliche Großreinigung durchgeführt. Ich könnte mir
vorstellen, dass die Forensik hier mehr Hinweise findet, als wir je zuvor
hatten.“


„Die Reifenspuren und Fußabdrücke vielleicht.“


Zoe nickte. „Nicht genug, um sein Auto oder ihn
selbst zu identifizieren, noch nicht. Aber ein Schritt mehr, um es einzuengen,
Beweise, die wir vorbringen können, wenn wir ihn schnappen. Es scheint, dass er
verzweifelter wird.“


Der Leichenbeschauer näherte sich, rollte ein Paar
Chirurgenhandschuhe auf und stopfte sie wieder in seine Tasche. „Ich habe eine
erste Untersuchung vorgenommen. Vorläufig natürlich, bis ich die Möglichkeit
habe, sie in mein Büro bringen zu lassen und mir alles genauer anzusehen. Dort
kann ich die notwendigen Tests vornehmen und eine gründlichere Untersuchung
beginnen, die mehr Details ergeben wird, als ich jetzt anbieten kann.“


Zoe schloss ihre Augen, blendete die Stimme des
alten Mannes aus. Er war die Art Person, die nicht zehn Worte benutzen würde,
um etwas zu sagen, wenn stattdessen hundert Worte benutzt werden konnten. Das
genaue Gegenteil der Art Mensch, mit der Zoe sich gerne unterhielt. Stattdessen
dachte sie über den Tatort nach, darüber, dass alles etwas aus dem Lot geraten
war. 


Gedanklich bewegte Zoe die rote Stecknadel in der
Landkarte in ihrem Kopf an den neuen Ort, eine kurze Strecke weiter, aber
trotzdem relevant. Die Straße war der Ort, an dem er den Mord versucht hatte
und das war wichtig, nicht der Ort des Todes. Dadurch bewegte die Stecknadel
sich ein wenig näher an ihre gerade Linie, aber nicht genug, um einen
Unterschied zu machen. Es musste eine Kurve sein. 


„Wo war der Bluterguss?“ fragte Shelley, weckte
damit Zoes Aufmerksamkeit wieder. 


Der Leichenbeschauer zeigte auf eine Stelle an
seinem eigenen Körper, über den Rippen und dem Magen auf der linken Seite. „Wie
ich sagte, der Bluterguss wurde postmortem zugefügt, da zu diesem Moment sehr
wenig Blut übrig war. Das ist alles, was ich aufgrund der ersten Untersuchung
sagen kann. Ich würde sagen …”


„Ärger“, unterbrach Zoe ihn. „Er war aus irgendeinem
Grund ärgerlich auf sie.“


„Vielleicht, weil sie weggerannt ist“, schlug
Shelley vor. 


„Aber sie war schon tot, als er sie erreichte“,
sagte Zoe. „Er hat sein Ziel erreicht. Also warum war er so wütend?“


Shelley spreizte ihre Hände in einer wortlosen
Geste, der Leichenbeschauer begann seinen weitschweifigen Monolog wieder, als
ob es keine Unterbrechung gegeben hätte. 


Zoes Gedanken überschlugen sich. Es gab hier mehr
Fragen als sie bei den anderen Tatorten gesehen hatte – geradezu ironisch, da
sie nun verzweifelt Antworten brauchten. Warum hatte er diese Straße als seinen
Ort ausgewählt, diese beliebige Zufahrtsstraße mitten an einem Highway, mit
nichts in der Nähe? Kein Parkplatz oder ein natürlicher Ort für eine Begegnung,
wie ein Gehweg, so wie bei seinen anderen Taten – warum die Änderung?


Und warum, wenn er doch sein Ziel erreicht hatte,
die Frau umzubringen, war er immer noch wütend genug, um Zeit damit zu
verschwenden, sie zu treten – Zeit, die es ihm unmöglich machte, seine Spuren
komplett zu verwischen?


Nicht nur das, aber noch etwas anderes irritierte
sie. Der Rorschach der Blutlache. Die Muster. Warum hatte das in ihrem Gehirn
irgendwas ausgelöst, irgendwas, das ihr die Sicherheit gab, dass es sein Werk
war? Wenn sie nur herausfinden konnte, was es war, das dieses geistige Bild mit
den anderen Tatorten verband, dann würde sie ihn haben. 


Es formte sich allmählich der beunruhigende Gedanke,
dass er vielleicht, so wie sie, die Zahlen lesen konnte. Dass dies vielleicht
das Werk von jemandem war, der die Fähigkeit des Teufels hatte, Dinge zu sehen,
die niemand anders sehen konnte.


Finde das Muster, finde den Killer, sagte
Zoe sich. Und finde ihn jetzt – bevor er erneut tötet. 
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Zoe saß am Rand von einem der Schreibtische, hatte
so eine Vogelperspektive über den Ermittlungsraum. Er war wieder lebendig, voller
Aktivität und neuen Papieren, die sich zu den Stapeln dazugesellten, die auf
den Schreibtischen lagen. Es gab so viele Akten, jetzt offen daliegend, um mit
einem Blick überflogen zu werden, irgendwas in ihnen war bereit, sein Geheimnis
zu lüften, wenn sie nur genau genug hinsah. Die Zahlen, die sie bereits gesehen
hatte, blitzten vor ihren Augen auf, nur eine Ablenkung. Auf sie kam es nicht
an. Zoe brauchte die Zahlen, die sie bis jetzt übersehen hatte. 


Zoe überflog die Berichte vor ihr, wusste, dass
etwas dort war. Etwas, das ihnen allen entgangen war. Wenn sie es nur in die
Finger bekommen könnte. 


„Wir haben ein Ergebnis zu den Reifenspuren“, sagte
Shelley, legte das Telefon mit einem Klappern auf, während sie ihren Bürostuhl
zu Zoe rollte. „Sedan. Wahrscheinlich ein älteres Modell, davon gehen sie wegen
der Breite aus. Das Profil ist ziemlich abgefahren, also ist er schon reichlich
unterwegs gewesen. Es gibt mehrere Hersteller für Sedans, die diese Reifen
benutzen, aber es ist ein Anfang.“


Zoe nickte, zog ein Papier aus der Faxmaschine. Es
überraschte sie, dass das Sheriffteam in diesen Zeiten noch eine Faxmaschine
benutzte, aber es lag nicht an ihr, ihnen zu sagen, wie sie ihr Büro renovieren
sollten. „Das ist vom Leichenbeschauer. Es ist eine Fotografie … was ist das?“


Sie neigte den Kopf, analysierte das Bild. Ein
grüner Klecks vor weißem Hintergrund. Eine Maßanzeige auf einer Seite zeigte,
dass er weniger als einen Zentimeter breit und lang war. Abgesehen davon hatte
der Leichenbeschauer keine Informationen geschickt. 


„Lass mich mal sehen?“ Shelley streckte ihre Hand
aus und neigte ihren Kopf auf ähnliche Weise. „Oh! Es ist ein Farbsplitter.
Glaube ich. Ich rufe ihn an und überprüfe es.“


Zoe ignorierte Shelleys Anruf, ließ ihre Stimme mit
dem Hintergrund verschmelzen. Farbsplitter und Sedanmodelle waren für die
Ermittlung im Allgemeinen gute Nachrichten, aber es war noch etwas anderes
hier. Etwas, das an ihrem Gehirn nagte, das sie noch nicht ganz begriffen
hatte. Was immer es war, es könnte das Leben einer weiteren Frau retten – denn
der Mörder hatte nicht aufgehört, war nicht langsamer geworden und sein Muster
verlangte heute Abend nach einer weiteren Leiche. 


„Es ist ein Farbsplitter“, bestätigte Shelley,
zurückrollend. „Der Leichenbeschauer sagt, dass er unter einem ihrer
Fingernägel war. Es besteht eine gute Möglichkeit, dass er vom Auto des Mörders
kam.“


Zoe riss ihre Aufmerksamkeit von den Fallakten los
und stand auf, ging zu ihrem Flipchart. „Also ein neues Profil“, sagte sie.
„Wir suchen nach einem älteren Modell eines grünen Sedans mit Nummernschildern
aus einem anderen Staat, gefahren von einem Mann, der der körperlichen
Beschreibung entspricht, die wir bereits ausgearbeitet haben.“


Shelleys Gesicht strahlte fast vor Enthusiasmus.
„Wir engen es ein.“


„Es ist immer noch ein großes Netz, das wir auswerfen“,
sagte Zoe nachdenklich, tippte mit dem Stift gegen ihre Unterlippe. Was übersah
sie? „Wir sollten einen Fahndungsaufruf mit dieser Beschreibung herausgeben.“


„Mach ich!“ Shelley sprang von ihrem Stuhl hoch und
rannte fast aus dem Zimmer, auf dem Weg zum Büro des Sheriffs und seinen
Sendegeräten. 


Ihr Eifer könnte entnervend oder abschreckend sein,
wenn sie nicht tatsächlich Dinge erledigt bekommen hätte. Zoe musste vor sich
zugeben, dass sie froh war, ein weiteres Paar Hände und Ohren bei der Ermittlung
zu haben. Es fehlten zu viele Teile, zu viele Puzzlestücke, um es alles alleine
zu bewältigen. 


Ihnen fehlten allerdings weiterhin dringend
Sachbeweise. Das Auto zu identifizieren war eine Sache und sie waren nicht
wirklich in der Lage gewesen, das zu tun. Es gab sicher hunderte, wenn nicht
tausende von Fahrzeugen, die auf die ihnen vorliegende Beschreibung passten.
Die Datenbanken durchzugehen und jedes von ihnen zu suchen, war keine Option.
Bis sie sich durch die Liste gearbeitet hätten, würden sich in jedem Staat des
ganzen Landes die Leichen stapeln. 


Allerdings operierte er nicht im ganzen Land, oder?
Er bewegte sich in einer Kurve – eine Kurve, die nur Zoe würde abbilden können.
Die Zahlen durften sie nicht im Stich lassen, nicht so nah an einem Hinweis.
Sie musste einfach weitersuchen. 


Zoe ließ ihren Blick über die Tatortfotografien der
Frauen wandern, glasige Augen und offene Hälse starrten zu ihr zurück. Sie
konnte alle möglichen Zahlen in den Bildern lesen. Ein dreißig Zentimeter
langer Rock gegen ein Outfit, dass nur zweieinhalb Zentimeter über dem Boden hing.
Eine 86D BH-Größe, eine 100F, eine 80B. Siebzehn Dollar, zur Sicherheit in eine
Handyhülle gestopft, die nicht gestohlen worden waren. Sie teilten ihr etwas
über die Opfer mit, aber absolut nichts über den Mörder. 


Zoe spürte instinktiv, dass sie bezüglich seiner
Auswahl der Opfer richtig lagen. Dass es die Orte und die Möglichkeiten waren,
die den Ausschlag gaben, nicht das Erwischen der absolut richtigen Person. Sie
musste aufhören, die Frauen anzusehen, so schwer das auch war, wenn ein
blutgetränkter Körper gräulich und im Ganzen unter dem Kamerablitz abgebildet
war. Sie musste hinter sie blicken, auf den Ort. Die Szene. 


Was übersah sie?


Zoe begann erneut, arbeitete sich durch die Fotografien
der Tankstelle. Frustrierend wenige der Bilder zeigten etwas anderes als die
Leiche selbst. Im Hintergrund konnte sie den sich im Fenster spiegelnden
Benzinpreis sehen, die drei dort angebotenen Ausgaben lokaler Zeitungen, konnte
die Meter zwischen dem Opfer und der Vordertüre zählen. Aber da war nichts;
nichts, das ihr mitteilte, wer der Mörder war. 


Etwas schob sich in ihre Erinnerung und Zoe runzelte
die Stirn, schaute die Fotografien erneut durch. Es gab nur ein Bild, das ein
einzelnes blaues Bonbon zeigte. Aber das stimmte nicht, oder? Es waren mehr
Bonbons dort gewesen – viel mehr. Sie erinnerte sich an die um sie verstreuten
Farben, als sie am Tatort umhergegangen war. 


Sie stand auf und ging den Flur entlang, zu dem
kleinen Zimmer weiter hinten, in dem der örtliche Polizeifotograf seine
Ausrüstung aufgebaut hatte. Er saß vor einem Mac mit großem Bildschirm, dem
modernsten Ausrüstungsgerät im ganzen Gebäude, und sprang hoch, als sie seine
Tür ohne Anklopfen aufstieß. 


„Kann ich Ihnen helfen, Ma’am?“ fragte er nervös. 


„Der Tatort an der Tankstelle“, sagte Zoe, kam
direkt zur Sache. Sie mochte es nicht, wenn andere Leute Dinge durch Plauderei
verzögerten und da niemand sonst es zu genießen schien, verstand sie nicht
ganz, warum meistens darauf bestanden wurde. „Haben Sie irgendwelche
Fotografien von den Bonbons, die über den Parkplatz verstreut waren?“


Der Fotograf stand auf, ging zu einem Ablageschrank
an der Seite des Zimmers und zog eine dünne Plastikmappe hervor. Er begann,
Ausdrucke durchzublättern, jeder von ihnen zum Schutz in einer glänzenden
Plastikhülle aufbewahrt, bis er fand, wonach er suchte. 


„Hier“, sagte er. „Ich habe eine Aufnahme gemacht.
Ich fand es irgendwie skurril, Bonbons am Tatort eines Mordes. Schien aber
keinen forensischen Wert zu haben. Sheriff sagte, es wär wahrscheinlich von
einem Kind fallengelassen worden.“


Zoe nahm die Mappe aus seiner Hand, betrachtete das
Bild genau. „Danke“, sagte sie, wandte sich um, um wieder in den Flur zu gehen.



„Die sollen eigentlich nicht aus meinem Zimmer
entfernt werden“, sagte der Fotograf, kam ihr aber nicht nach, als sie ihn
ignorierte und weiterging. 


Kleinstadtprotokoll oder nicht, hier war etwas. Sie
konnte es spüren. Und wenn es jemandes Leben retten konnte, dann war es ihr
völlig egal, in welchem Zimmer die Mappe bleiben sollte. 


Nur eine Fotografie. Das unterstrich, mehr als alles
andere, die Tatsache, dass niemand sonst sehen konnte, was sie sehen konnte.
Denn das hier war es. Sie konnte es spüren. Das hier war etwas, das sie alle übersehen
hatten, das aber der Schlüssel zu dem ganzen Fall war. 


Zoe ließ sich wieder auf ihren Stuhl fallen, ihre
Augen betrachteten die Bonbons auf dem Boden immer und immer wieder. Auf dieser
Aufnahme, fotografiert direkt von oben und mit einiger Entfernung vom Boden –
vielleicht auf einer Trittleiter – konnte sie das Muster so sehen, wie es
wirklich aussah. Denn es war ein Muster – genau wie alles andere. 


Die meisten anderen Leute hätten es sich angesehen
und eine beliebige Verteilung von Bonbons erkannt. Etwas, das vielleicht von
einem Kind fallengelassen worden war. Aber wenn es eines gab, das Zoe im Laufe
der Zeit gelernt hatte, war es, dass nichts jemals bedeutungslos war. Die zähen
Büsche von Arizona wuchsen in bestimmter Entfernung voneinander, abhängig von
den Nahrungsstoffen, die sie finden konnten. Wolken formierten sich nach
Luftströmungen, folgten Drucklinien und wurden durch Temperaturen und
Luftfeuchtigkeit bestimmt. Menschen bewegten sich Tag für Tag in denselben
Mustern, Leben auf Leben, gelenkt durch vorbestimmte soziale Annahmen und
Genetik. 


Und die Bonbons waren in fast perfekte Eckpunkte
eines konvexen Polyeders hingefallen. Man musste nur die Punkte verbinden, um
die direkten Linien zwischen jedem von ihnen zu sehen. Sie waren offensichtlich,
wenn man erst mal wusste, worauf man achten musste. 


Fast jeder hätte dies als beliebigen Müll verworfen,
etwas, das aufgekehrt und weggeworfen werden musste. Aber nicht. Er hatte alles
andere entfernt, die Fußabdrücke, alle Spuren seiner Anwesenheit. Aber er hatte
diese gefallenen Bonbons zurückgelassen, hatte sie sorgfältig vermieden, sie
dort liegen lassen, wo sie hingefallen waren. 


Ein kurzzeitiger Zweifel regte sich in ihren
Gedanken, aber es war kein Zweifel daran, dass sie recht hatte. Sie wusste,
dass sie recht haben musste. Der Zweifel resultierte aus Angst; Angst, dass sie
etwas mit einem brutalen Mörder gemeinsam hatte. Ein Serienmörder – jemand, der
menschliche Leben wie einzelne hingefallene Bonbons behandelte. Etwas
Wegwerfbares, nur zur Gestaltung eines Musters zu benutzen. 


Angst, dass sie sich auch so entpuppen könnte. Ihre
Mutter hatte gesagt, dass der Teufel in ihr war. 


Zoe wusste, dass sie keine bösartige Mörderin war –
auch wenn sie Probleme hatte, zu anderen Leuten eine Verbindung zu finden, sah
sie sie doch als Menschen. Die Angst kam von außerhalb ihrer selbst, von dem
Aberglauben ihrer Mutter und dem Zwang, ihr wirkliches Wesen verstecken zu
müssen. 


Aber Angst oder nicht, sie konnte nicht leugnen, was
sie vor sich sah. All die Stücke passten ineinander, malten jetzt das gesamte
Bild, und auch wenn sie vielleicht umgesetzt werden könnten, konnte sie sich
nicht vorstellen, dass sie eine andere Geschichte erzählen könnten. 


Nun wusste Zoe, wer ihr Mörder war. Er war wie sie.
Er sah Dinge auf die Art, auf die sie es tat. Er betrachtete diese verstreuten
Bonbons und sah ein göttliches Signal, dass er auf dem richtigen Weg war. Er
betrachtete das Rorschachmuster von Flügeln, das aus einer Halswunde entstanden
war, und es ermutigte ihn, weiterzumachen. 


Er machte nicht nur aus Notwendigkeit irgendeine
Kurve. Er bildete ein Muster. 


Und jetzt, da sie ihn kannte, konnte sie ihn
kriegen. Sie konnte ihn stoppen. 


Die einzige Frage war, ob es ihr gelang, bevor er
ein weiteres Leben auslöschte. 


 


***


 


Zoe kam wieder zu sich, realisierte, dass sie schon
eine ganze Weile grübelnd in die Ferne gestarrt hatte. Sie sah nun alles aus
einer neuen Perspektive. Alles hatte sich geändert. Er hatte auf die gleiche
Art gedacht wie sie – und Zoe wusste, dass sie besser dachte als irgendjemand
sonst. 


Shelley war in das Zimmer zurückgekehrt, um leise
vor den Akten zu sitzen und sie durchzusehen, aber Zoe bemerkte kaum, dass sie
da war. Sie war zu konzentriert und ihre Gedanken wirbelten. 


Zoe griff sich die Fallakten der Opfer, sortierte
sie rasch, nahm sich die Tatortnotizen, den Bericht des Leichenbeschauers zu
allen außer der letzten Leiche und die Fotografie, die die vollständige Szene
am besten zeigte. Als sie sie so alle nebeneinander sah, war die Verbindung
noch deutlicher als zuvor. Die klaffenden zweiten Münder auf den Hälsen, alle
bis auf den Millimeter gleich breit und tief, der Druck, der jedes Mal in genau
gleichem Ausmaß angewendet worden war. 


Alles das Werk derselben zwei Hände. Hände, die auch
jetzt um ein Steuerrad lagen, ihn an den Ort fuhren, an dem er seinem nächsten
Opfer begegnen würde. Zoe betrachtete die Landkarte an der Wand, die Kurve. Sah
die Städte, die möglicherweise auf ihr lagen. Sie konzentrierte sich auf eine
bestimmte Gegend, den Bereich, in dem die Kurve sich wahrscheinlich fortsetzen
würde – ein ländliches Städtchen, nur ein paar Gebäude, eine Zwischenstation an
der Straße. 


Niemand würde heute Nacht dort sterben. Nicht, wenn
sie es verhindern konnte. 


Ein Hilfssheriff kam und klopfte an die Tür des Einsatzraums,
zögerte mit einer braunen Papiertüte in seiner Hand. 


„Kommen Sie rein“, sagte Shelley, lächelte ihn an.
„Ist das Mittagessen?“


„Der Sheriff sagte, ich solle Ihnen was bringen“,
sagte er, hielt erneut inne, bevor er das Zimmer betrat, als ob er eine
verbotene Linie übertrat. „Ich wusste nicht, was Sie mögen, also habe ich ein
paar unterschiedliche Sandwiches geholt. Und auch etwas Gebäck.“


„Das ist sehr freundlich.“ Shelley lächelte, nahm
die Tüte von ihm entgegen. 


„Es ist Mittagszeit?“ fragte Zoe, sah zu der
altmodischen Uhr an der Wand hinauf. Die Zeit lief ihnen davon. Sie konnte an
einer Hand die Stunden abzählen, bis er wieder versuchen würde, zu töten. Noch
vor Mitternacht würde es sicher eine weitere Leiche geben – sofern sie ihn
nicht vorher erwischte. 


Zoe dankte dem Hilfssheriff und griff nach
irgendeinem Sandwich, es war ihr gleich, welches sie erwischte. Es erwies sich
als gegrillter Käse mit Tomate, etwas, das sie kaum registrierte, abgesehen
davon, dass sie die 1,25 cm Dicke der Brotscheiben bemerkte, die Tatsache, dass
die Scheiben nur zwei Drittel einer Tomate ergaben und die uneben
aufgestrichene Butter auf den inneren Brotseiten. Was auch immer es war, für
ein nach Nahrung hungerndes Gehirn war es köstlich. 


Die Akten vor ihr nahmen ihre Aufmerksamkeit in
Anspruch, die Zahlen nun noch deutlicher als zuvor. Sie sah auf einen Blick
ihre Körpergrößen, ihr jeweiliges Alter, ihr jährliches Gehalt, das Jahr, in
dem sie die High School abgeschlossen (oder nicht geschafft) hatten, die Zahl
der Hinterbliebenen, die Länge ihres Haares in Millimetern. Nichts davon bot
irgendeine Verbindung oder ein Muster. 


Zoe erzielte keine Ergebnisse, aber das war nicht
unbedingt eine schlechte Sache. Es war ein Zeichen, dass sie auf dem richtigen
Weg war. Eine Verbindung zwischen den Opfern auszuschließen bedeutete, dass ihr
Instinkt korrekt und der Ort der entscheidende Faktor war. Sie war sich dessen
nun noch sicherer als je zuvor. Die zusätzlichen zwanzig Minuten, sich dessen
zu vergewissern waren es wert gewesen – und der Beweis lag bei dem letzten
Opfer, der jungen Frau, die sie als Rubie identifiziert hatten. 


Warum würde der Mörder so wütend auf die Frau sein,
die von ihm davongerannt war, dass er sie sogar nach ihrem Tod treten würde? Es
ergab keinen Sinn – nicht, wenn man nicht erkannte, wie er dachte. Wenn man es
aus der Perspektive irgendeiner anderen Person betrachtete, könnte man sagen,
dass er nur frustriert oder dumm oder kleinlich genug war, um Freude daran zu finden,
eine Leiche zu treten. Nichts davon hatte sich aus den anderen Tatorten
ergeben. 


Zoe versetzte sich in ihn hinein. Wenn sie der
Mörder wäre, worüber wäre sie so wütend? Was auf der Welt würde sie wütend
darüber machen, dass sie ihren Willen erreicht hatte?


Außer, natürlich, wenn sie ihren Willen nicht ganz
erreicht hatte. 


Das musste es sein. Und dann begriff Zoe plötzlich. 


Die Antwort war einfach. Nicht, weil sie sich
gewehrt hatte – das hatten sie alle, soweit es ihnen möglich gewesen war,
selbst wenn es nur dadurch geschehen war, dass sie um sich schlugen und nach
Luft schnappten. Es war nicht nur, weil sie vor ihm weggerannt war, oder aus
Angst, dass sie nicht sterben würde – denn als er sie in den Wäldern gefunden
hatte, war sie schon gestorben. 


Nein, es lag daran, dass sie sein Muster ruiniert
hatte. Zoe konnte es nun erkennen, so klar wie das helle Sonnenlicht, das durch
die Fenster in der Halle draußen hineinströmte, ein leuchtendes gelbes Viereck
auf die gegenüberliegende Wand malte, das ihr Flipchart umfasste und es fast
unmöglich machte, das darauf stehende Profil zu lesen. 


Zoe brauchte das Profil nicht mehr. Sie wusste
jetzt, wonach sie suchte. 


Ein Mann, der für Muster lebte, für sie lebte und
starb. Oder eher, für sie tötete. Das Muster war ihm wichtiger als alles
andere. Was bedeutete, dass die Kurve auf der Landkarte nicht nur eine Kurve
war – es war eine Botschaft. 


Eine Botschaft, die Zoe nun auf jeden Fall verstehen
wollte. 


Das Telefon an der Wand brach in ein schrilles
Klingeln aus, brachte ihre Gedanken durcheinander. Shelley stand auf, um das
Gespräch anzunehmen, ohne darum gebeten worden zu sein, was ein weiterer Grund
war, aus dem Zoe begann, sie sehr zu mögen. 


„Wirklich?“


Etwas in Shelleys Ton, die Schärfe darin, ließ Zoe
aufblicken und aufpassen. 


„Wann was das? … Und Sie wurden erst jetzt auf die
Übereinstimmung im System aufmerksam? Aha, ja. Wenn Sie alles so bald wie
möglich rüberfaxen könnten. Danke.“


Sie hängte das Telefon wieder ein, wandte sich dann
mit großen Augen an Zoe. „Noch einer. Vor fünf Tagen, aber das örtliche
Polizeirevier hat die Daten erst jetzt ins System eingegeben und die
Übereinstimmung mit unserem Fall gesehen. Sieht so aus, als ob es sein erster
Mord sein könnte.“


Zoe schoss von ihrem Sitz hoch, auf die Landkarte an
der Wand zu. „Wo?“


Es gab jetzt nur noch eine Frage, auf die es ankam.
Das Wer war irrelevant. Das Wie war offensichtlich – Erwürgen durch Garrotte,
sonst wäre es nie als Übereinstimmung angezeigt worden. Das Warum wurde mit
jedem zurückgelegten Schritt klarer. 


Es war das Wo, das die ganze Sache entschlüsseln
könnte. 


Shelley rannte zur Faxmaschine, griff das erste
Blatt Papier, das sie hastig ausspuckte. Sie überflog die Seite rasch, rief
einen Stadtnamen, sobald sie ihn entdeckt hatte. 


Zoe überflog die Landkarte, suchte nach etwas, das
auf der geraden Linie oder sogar der sanften Kurve lag, die es nach ihrem
jetzigen Wissen war. Wo war diese Stadt? Sie suchte die Namen immer und immer
wieder ab, sah ihn nicht, fragte sich, wo er nur sein könnte?


Sie trat einen Schritt zurück, streckte die Hand
nach dem Papier aus, nahm es von Shelley entgegen und prüfte es selbst. Der
Name des Ortes war richtig. Also, warum war er dann nicht dort, wo er sein
sollte?


Zoe sah auf und durch Zufall wanderten ihre Augen
über einen anderen Teil der Landkarte, während sie sich orientierte, und der
Name fiel ihr ins Auge. Da. Aber überhaupt nicht dort, wo sie ihn
erwartet hatte. Viel zu weit seitab, weit über der letzten Stecknadel. Zoe
drückte die neue Markierung in die Wand und trat dann erneut zurück, machte
sich einen Eindruck. 


Und, oh, wie dumm sie sich in diesem Moment fühlte,
da sie alle Hinweise hatte. 


Was sie zuerst für eine gerade Linie mit kleinen
Abweichungen und dann für eine Kurve gehalten hatte, war tatsächlich keines von
beidem. Die Beugung war zu scharf, um korrekt als Kurve bezeichnet zu werden.
Es war stattdessen eine Form, eine Form, die noch fertiggestellt werden musste.



Aber es war auch zu scharf für einen Kreis. Wenn die
einzelnen Punkte sich in einer geschlossenen Schlaufe trafen, würde diese
gequetscht und unzentriert sein, ein seltsames unförmiges Ding. Das Muster war
dem Mörder viel zu wichtig, um diese Art Fehler zu begehen. Nein, es war kein
Kreis. 


Es war eine Spirale – oder würde es sein, wenn er es
fertiggestellt hatte. 


Ein wenig gequetscht, ein wenig verzerrt, aber eine
Spirale. 


Wie konnte sie das so lange übersehen haben? Rubie
hätte nicht sterben müssen, wenn Zoe ermittelt hätte, dass der nächste Ort
irgendwo entlang dieses Highways sein würde. Sie hätten Autos und Hunde und
Hubschrauber stationieren können. Sie hätten ihn kriegen können, auch wenn
seine Spirale von einem wirklich entworfenen Muster zu sehr abwich, um ihren
Schätzungen vollständig akkurat zu entsprechen. 


Aber passte das zu dem, was sie dachte? Wenn er sich
auf das Muster konzentrierte, würde er es zulassen, dass es so unperfekt war?
Das schien für Zoe nicht zu passen. 


Die Opfer spielten keine Rolle, hatten nie eine
Rolle gespielt. Der Mörder nahm sich nur jemanden, der im richtigen Moment am
richtigen Ort war – jedenfalls für seine Zwecke – und machte aus demjenigen
eine Stecknadel auf einer Landkarte. Wenn die Opfer keine Rolle spielten und
der Mörder so wütend auf sein letztes Oper war, weil es davongerannt war, dann–


Zoe nahm die Stecknadel aus den Wäldern, wo der
Körper gefunden worden war und bewegte sie zurück zum Anfang der
Zufahrtsstraße. Der Ort, an dem er tatsächlich angegriffen hatte. 


 „Shelley, wurde das Opfer an dem Ort tot
aufgefunden, an dem der Angriff geschah?“ fragte sie, Dringlichkeit in ihrer
Stimme. 


Shelley blätterte durch die anderen Seiten, die die
Faxmaschine immer noch ausspuckte, runzelte die Stirn. „Warte, lass mich … Äh …
Nein, sieht nicht so aus. Der Mann wurde in einem Farmhaus gefunden – warte,
Mann? Das widerspricht dem Muster.“


„Nein, tut es nicht“, sagte Zoe ungeduldig. „Komm
schon. Wo wurde er angegriffen?“


„Auf dem Grundstück der Farm.“ Shelley kam vorwärts,
legte ihren Finger auf die Landkarte. „Hier. Sieht aus, als ob er wegrannte.“


Zoe bewegte die rote Stecknadel, nur ein klein
wenig. Aber als sie das getan hatte, war die Spirale ordentlicher,
aufgeräumter, mehr dem entsprechend, was sie erwartet hätte. Es zeigte sich,
dass sie es von Anfang an falsch betrachtet hatten. Nicht die Fundorte der
Leichen waren relevant. Es ging darum, wo die Angriffe stattfanden – die
genauen, präzisen Orte, an denen der Mörder sie haben wollte. 


Das Telefon klingelte erneut, irgendwo fern am Rand
von Zoes Aufmerksamkeit. Sie ignorierte es, ließ Shelley sich darum kümmern.
Das war jetzt nicht wichtig. Was wichtig war, war das Muster. 


Er hatte die Tankstellenmitarbeiterin nicht um die
Ecke laufen lassen, weil er sie ablenken oder ihr falsche Hoffnung geben
wollte, oder weil es alles ein Spiel war. Es war dort passiert, weil es dort
sein musste, da sonst seine Spirale nicht funktionieren würde. 


Nun, da Zoe sie ansah, würde sie sie tatsächlich als
perfekte Spirale bezeichnen. Nichts war ein Fehler und es gab keine Abweichung.
Das war eine perfekte Spirale der Art, wie sie überall in der Natur zu sehen
war, eine Fibonacci-Spirale, die Abstände verringerten sich in präzisen Verhältnisgrößen,
bis sie einen Endpunkt erreichte. 


Das bedeutete zwei Dinge. Das Erste war ermutigend:
es hieß, dass es ein Ende der Morde geben würde. 


Das Zweite war weniger erfreulich. 


Es hieß, dass es noch drei Morde geben würde, bis
die Spirale komplett war.
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Zoe wartete, dass Shelley ihr Telefongespräch
beendete, lose Enden verknüpfte, die letzte Leiche diskutierte. Alle möglichen
Gedanken rasten durch Zoes Gehirn, Berechnungen und kurze Rückblicke auf die
vorherigen Tatorte; die Dinge verknüpften sich und ergaben so viel mehr Sinn.
Sie sah Entfernungen zwischen Tatorten, die jedes Mal kürzer wurden, das Bild
malten, dass sie die ganze Zeit schon hätte sehen sollen. 


Shelley legte auf und ging zurück zur Faxmaschine,
anscheinend ohne die Erleuchtung zu bemerken, die Zoe die langen Minuten seit
der Erkenntnis überkommen hatte. 


„Ich hab’s“, stieß Zoe endlich hervor, um ihre
Aufmerksamkeit zu bekommen, starrte die Landkarte mit einer Mischung aus
Verwunderung und Entsetzen an. „Ich weiß, wo er das nächste Mal zuschlagen
wird.“


„Was?“ Shelley sah auf, gab ihren Versuch auf, all
der Papiere Herr zu werden, die endlich aufgehört hatten, aus der Faxmaschine
zu strömen. „Aber ich habe dir die restlichen Details noch gar nicht
mitgeteilt. Was, wenn das hier gar keine seiner Taten ist?“


„Es ist seine“, sagte Zoe. 


„Aber es ist ein Mann – das passt nicht zum Profil.
Die meisten Mörder überschreiten keine Geschlechts- oder Rassengrenzen. Sie
visieren eine Sache an und nur diese eine Sache.“


„Shelley.“ Zoe drehte sich um, machte eine Geste in
Richtung der Stühle. „Ich weiß, dass sie euch das alles im Training erzählen. Die
Statistiken, die allgemeinen Regeln, nach denen Mörder agieren. Aber glaub mir
– das ist seine Tat. Ich erkenne sein Muster jetzt. Lass es mich erklären.“


Shelley setzte sich, die Augen groß, die Arme auf
dem Schreibtisch vor sich gekreuzt. Sie sah völlig verblüfft aus, Zoe konnte
nicht sagen, ob es daran lag, dass sie endlich die Antworten hatte oder daran,
wie sie mit ihr gesprochen hatte. 


„Wir haben es mit einem Schizophrenen zu tun“,
begann Zoe, stand wie bei einer Präsentation vor ihr. „Ich glaube, dass er eine
Form der Schizophrenie hat, die Apophänie genannt wird.“


Shelley öffnete ihr Notizbuch und schrieb das auf.
„Was bedeutet Apophänie?“


„Jemand mit Apophänie ist besessen von Mustern. Wenn
sie an einer wahnhaften Episode leiden, können sie das Gefühl haben, dass die
Muster mit ihnen sprechen oder dass sie ein Zeichen einer höheren Macht sind.
Sie sehen zwei Dinge und schaffen eine Verbindung zwischen ihnen, obwohl es in
Wirklichkeit gar nichts darin zu erkennen gibt.“


„Also, zum Beispiel …“ Shelley kaute am Ende ihres
Kugelschreibers, runzelte beim Nachdenken die Stirn. „Wenn ich laut sagen
würde, dass ich nicht weiß, was ich mit meinem Leben anfangen soll und dann
direkt anschließend ein Werbeplakat sehen würde, auf dem steht ‚Besuchen Sie
Nashville‘, würde ich denken, dass Gott mir sagen würde, ich solle nach
Nashville fahren.“


„Gutes Beispiel. Wobei das bei Schizophrenen noch
viel weiter gehen kann. Sie ziehen sich an Zeichen und Mustern hoch und werden
geradezu besessen. Sie widmen ihr Leben diesen Mustern. Sie könnten auf
Zuggleisen stehen und auf einen Zug warten, weil das Muster ihnen gesagt hat,
dass sie das tun sollen.“


„Oder sie könnten jemanden töten.“ Shelleys Stimme
war weich und leise. 


Zoe hielt inne, gab Shelley einen Moment respektvollen
Schweigens, wie sie es andere in ernsten Situationen hatte tun sehen, nickte
dann. „Wir dachten die ganze Zeit, dass er seine Tatorte aufräumt, um uns davon
abzuhalten, ihn zu finden; dass er ein erfahrener und gewitzter Mörder ist,
jemand, der genug Wissen hatte, um zu verhindern, dass wir ihn erwischen. Wenn
ich recht habe, dann könnte das nur ein glücklicher Nebeneffekt seines Drangs
sein, das Muster intakt zu halten. Er radiert sich selbst aus, jede
hinterlassene Spur, die das Muster durcheinanderbringen könnte. Das ist alles.“


„Nun, weißt du, was sein Muster ist?“


„Ja.“ Zoe ging hinüber zur Landkarte, deutete auf
die roten Stecknadeln. „Schau. Wenn du ihnen in chronologischer Reihenfolge
folgst, haben wir deutlich den Anfang einer Spirale. Tatsächlich einer
perfekten Spirale, der Fibonacci-Spirale nachempfunden.“


Shelley runzelte die Stirn. „Das ist … warte, lass
mich sehe, ob ich mich erinnere. Es hat was mit Natur zu tun, Verhältnisse in
der Natur?“


„Korrekt. Es ist eine Serie von Zahlen, die die
Verhältnisse vieler natürlich vorkommender Dinge festlegen. Wir sehen es in den
Gehäusen von Schnecken, der Art, wie Blütenblätter an Blumen wachsen,
Wetterformationen wie Hurricanes. Genau genommen in fast allem. Für jemanden
mit Apophänie ist es wie Katzenminze. Die perfekte Besessenheit, weil es
wirklich überall zu finden ist.“


„Aber das bedeutet, dass er weitertöten muss, um die
Spirale fertigzustellen.“


Zoe zog drei neue Stecknadeln hervor, drückte sie an
die genauen Punkte der Landkarte, die die Spirale vervollständigen würden.
„Drei Mal. Einmal davon heute Abend.“


„Und dies sind die Orte.“ Shelley schob ihren
Kugelschreiber in ihren Mund, kaute an seinem Ende. Ihre Augen flitzten
zwischen Zoe und der Landkarte hin und her, als ob sie versuchte, eine eigene
geheime Botschaft zu entdecken. 


„Wir müssen Warnungen herausgeben und ein Team
zusammenstellen, um den Ort heute Abend zu überwachen.“


„Warte“, sagte Shelley, schüttelte den Kopf. „Bist
du dir … bei der Sache sicher? Ich meine, du hast einige der Stecknadeln
umgesteckt. Und wir haben keinen wirklichen Hinweis, wer der Mörder ist,
geschweige denn, ob er psychologische Probleme hat oder nicht. Wir sollen
Strafverfolgungsbeamte eines halben Staates für einen Ort mobilisieren, darauf
basierend, dass es ein Spiralmuster sein könnte? Was, wenn er einfach nur in
einem Kreis um sein Zuhause agiert, jeden Abend einen neuen Ort aufsucht und
näher kommt, weil er dreister wird?“


Zoe musste zugeben, dass die Art, wie Shelley es
beschrieb, Sinn ergab. Das hier war keine Fernsehshow, in der die arrogante
aber geniale Agentin auf eine Ahnung hin über die gesamten Ressourcen des FBI
verfügen konnte. Sie brauchten Beweise, handfeste Beweise und ohne diese eine
hohe Wahrscheinlichkeit. Viel mehr als Mutmaßungen.


Aber es waren keine Mutmaßungen. Es war einfach
schwer, jemanden davon zu überzeugen, wenn man ihnen nicht genau erklären
konnte, woher man wusste, was man wusste. 


„Er würde sich trotzdem in die gleiche Richtung
bewegen.“


Shelley zuckte mit den Schultern, die sich wie von
einer schweren Last beschwert auf und nieder bewegten. „Es tut mir leid, Z. Ich
weiß, dass du mehr Erfahrung hast als ich. Aber ich verstehe einfach nicht, wie
du durch den Anblick dieser Landkarte so sicher sein kannst, wo er das nächste
Mal zuschlagen wird. Vielleicht kannst du es mir erklären? Es könnte mir
helfen, besser hierbei zu werden. Das nächste Mal kann ich das Muster
vielleicht erkennen.“


Zoe schüttelte scharf den Kopf. Es hatte keinen
Sinn. Selbst wenn sie jedes kleine Detail erklären würde, das sie auf der
Landkarte glasklar sehen konnte, würde Shelley nie in der Lage sein, diesen
Punkt alleine zu erreichen. Zoe konnte ihre Fähigkeit nicht lehren. Sie beruhte
nicht auf Erfahrung. Es war etwas, das sie einfach tun konnte – hatte tun können,
seit sie denken konnte. 


„Ich kann es nicht deutlicher erklären als ich es
bereits tat.“


Ein Stirnrunzeln zeigte sich auf Shelleys Gesicht
und Zoe bereitete sich vor. Jetzt würde es losgehen. Der unvermeidliche Bruch
jeder Partnerschaft, die sie seit ihrem Eintritt beim FBI gehabt hatte. Shelley
würde wütend werden. Sie würde diskutieren und versuchen, Zoe davon abzuhalten,
dem richtigen Weg zu folgen. Wenn es sich herausstellen würde, dass Zoe recht
hatte, würde sie sie beschuldigen, irgendwie mit dem Mörder unter einer Decke
zu stecken. Auf irgendeine Weise selbst involviert zu sein, oder Beweise zu
verstecken, die es jedem anderen erlaubt hätten, zum gleichen Schluss zu
kommen. 


Sie würde sich aufregen und schreien, ihren Boss
anrufen und um Versetzung bitten. Und mir nichts, dir nichts würde Zoe wieder
einen neuen Partner erhalten. 


Es war eine Schande. Sie hatte angefangen, Shelley
richtig zu mögen. Sie hatten sich bis jetzt gut verstanden, oder? Aber egal,
wie sehr Zoe versuchte, mit ihren Partnern zu interagieren, ihnen zu geben, was
sie wollten, es endete immer gleich. Sie wusste nicht, wie sie ihr Misstrauen
besänftigen und die Streiterei beenden sollte. Die Wahrheit würde nicht
funktionieren. 


Da konnte sie es auch gleich hinter sich bringen.
Zoe nahm ein Lineal und einen Stift und begann, direkte Linien einzuzeichnen,
die alle roten Stecknadeln auf der Landkarte verbanden. Sie verband sie eine
nach der anderen, zeichnete die in ihrem Gedächtnis schon sichtbaren Linien mit
Tinte nach. Dann legte sie das Lineal hin und malte freihändig eine Spirale,
die Linie mit Linie verband, eine so perfekte Fibonacci wie sie es ohne
mathematische Zeichengeräte fertigbrachte. 


„Kannst du es jetzt erkennen?“ fragte sie, drückte
drei rote Stecknadeln in die letzten verbliebenen Orte. „Schau. Ich habe recht.
Du musst mir vertrauen.“


Zoe wandte sich um und begegnete Shelleys Blick. Das
Gesicht der anderen Frau zeigte nicht den Ärger oder die Frustration, die sie
erwartet hatte, eher eine ehrfurchtsvolle Verwirrung. Sie konnte das Muster
sehen, das war klar. Aber sie verstand immer noch nicht, wie Zoe dahingekommen
war und sie würde es nie verstehen. 


„Wir haben die gleichen Informationen, nicht wahr?“
fragte Shelley leise. „Ich kann es in diesen nicht sehen. Ich kann es jetzt auf
der Landkarte sehen, aber ich weiß nicht, wie du dahingekommen bist. Woher
wusstest du, dass diese Stecknadeln mit diesen Linien ein perfektes Muster
ergeben würden?“


„Ich verstecke keine Informationen vor dir“, rief
Zoe gereizt. Sie war dem bereits müde, wollte, dass es vorbei war. Wollte, dass
Shelley einfach den Mund hielt und sie die örtlichen Behörden benachrichtigen
ließ, Leute zur Überwachung abzustellen. Sie verschwendeten wertvolle Zeit.
„Wir müssen jetzt etwas tun. Diskutiere nicht mit mir.“


Shelley stand auf und Zoe zuckte fast zusammen,
bereitete sich darauf vor, dass die Konfrontation hitziger wurde. Sie konnte
keine Schwäche zeigen, nicht jetzt. Sie musste ihr Selbstbewusstsein bewahren,
ihre Position als ranghöhere Agentin nutzen. Es ging gegen alles, was sie sich
in normalen Situationen vornahm, aber Leben waren in Gefahr. Sie presste ihre
Lippen einer festen geraden Linie zusammen, entschlossen, nicht nachzugeben. 


Shelley bewegte sich vor sie, setzte sich auf die
Ecke des Tisches. „Z … es ist okay“, sagte sie. „Ich versuche nicht, mich mit
dir zu streiten. Ich möchte es nur verstehen.“


Zoe sagte nichts. Innerlich aber flackerte ihre
Entschlossenheit. Niemand hatte je auf diese Art reagiert. Wann immer sie eine
Spur ihrer Fähigkeit – oder ihre Fluches, je nachdem wie man es betrachtete –
enthüllte, wurde sie mit Misstrauen und Beschuldigungen bedacht. Nicht hiermit.
Nicht mit der offenen, freundlichen Miene, die Shelley ihr zeigte, die ruhige
Stimme, die ermutigenden Worte. 


„Du kannst irgendwie etwas sehen, das ich nicht
sehen kann, nicht wahr?“ Shelley holte Luft, streckte dann die Hand aus, um
Zoes Arm zu berühren. „Ich wurde vom Chief gewarnt, dass du schon viele
verschiedene Partner hattest. Dass sie dir Dinge unterstellt – Anschuldigungen
gemacht hätten. Ich bin nicht hier, um das zu tun. Du kannst es mir sagen und
ich werde keine Versetzung beantragen. Ich arbeite gerne mit dir.“


Zoe zögerte, sah auf die Stelle, an der Shelleys
warme Hand auf ihrem Arm ruhte. Eine beruhigende Geste. Sie hatte etwas
Mütterliches. Nicht, dass Zoe tatsächliche Erfahrungen damit hatte, wie eine
Mutter sich verhalten sollte, aber sie konnte sich vorstellen, dass es so wäre.
Wie die Mütter in alten Sitcoms im Fernsehen, die ihren verwirrten und frustrierten
Teenagern versöhnlich gegenübertraten. 


Vielleicht war es der Vergleich, der ihr das Gefühl
gab, wieder jung und wehrlos zu sein. Vielleicht lag es nur daran, dass Shelley
ehrlich klang, als ob sie Zoe wirklich akzeptieren würde, mit allen Fehlern und
Besonderheiten. Oder vielleicht waren es einfach die fast symmetrischen Züge
ihres Gesichts, die beruhigenden Winkel und Achsen, die Zoe zahlreich überall
auf ihrer Haut sah. Aber was auch immer es war, irgendetwas brachte Zoe dazu,
ihren Mund zu öffnen und zu reden. 


„Ich habe eine Anomalie“, begann sie. „Es bedeutet,
dass ich Dinge … anders sehe.“


„Wie, anders? Wie … Apophänie?“ Bei jedem anderen
Menschen hätte es sich wie eine Anschuldigung angehört. Zoe hätte erwartet,
dass sie sie in die Psychiatrie schicken, sie aus dem FBI entfernen wollten.
Aber Shelley versuchte nur, zu verstehen, ohne Beurteilung. 


„Nicht ganz. Die Muster, die ich sehe sind – real.
Es sind nicht nur Muster, auch wenn sie ein Teil davon sind. Ich sehe die Welt
in Zahlen. Ich kann dir die Entfernung zwischen Punkten auf der Landkarte
sagen, ohne sie nachzumessen, die Grade der Winkel zwischen ihnen. Daraus folgt
das Muster.“


„Was kannst du sonst noch sehen?“ Shelleys Ton war
voller Staunen und Aufregung. Positive Gefühle, da war Zoe sich sicher. Nicht die
Negativität, die sie sonst hörte. Trotzdem bereitete sie sich auf einen
plötzlichen Umschwung vor, auf ein Lächeln, das sich in Ärger und Ablehnung
wandelte. Sogar, während sie fortfuhr. 


„Alles“, sagte sie, machte eine hilflose umfassende
Handbewegung. Es war schwer, es alles vollständig jemandem zu erklären, der es
nie erfahren hatte. Wie der Versuch, jemandem, der nur Schwarz und Weiß sah,
das Sehen von Farben zu erklären. „Ich weiß die Zahl der Millimeter, die dein
Gesicht von perfekter Symmetrie entfernt ist. In dem Moment, in dem ich den
Besprechungsraum betrete, zähle ich die Stühle und Tische, umgehend. Wenn ich
Fußspuren im Sand sehe, weiß ich, wie groß und schwer der Verdächtige ist und
wie schnell er gerannt ist. Ein Messer würde mir die Dimensionen der Klinge
mitteilen. Ich sehe in allem die Zahlen.“


Shelley war einen Moment still, verdaute dies alles.
Zoe wollte ihre Augen schließen. Nun war er da – der Moment, in dem Shelley
sich gegen sie wandte. Sie kam jetzt, die Ruhe vor dem Sturm. 


„Wow“, stieß Shelley hervor. „Z, das ist
unglaublich. Du hast eine echte Gabe.“


Zoe blinzelte. 


„Ich meine, das ist unglaublich. Kein Wunder, dass
deine Trefferquote so hoch ist. Ich habe mich gewundert, wie du mit einer
solchen Aufklärungsquote keine Partner halten konntest. Ich dachte, du wärest
arrogant oder sowas, aber das hier?“ Shelley schüttelte den Kopf, ein
strahlendes Lächeln erhellte ihr Gesicht. „Mit einer solchen Gabe kannst du so
viel tun. So viele Leute retten.“


Zoe griff nach einem Stuhl und setzte sich,
erschöpft. „Du bist nicht sauer auf mich?“


Shelley lachte ein wenig, streckte erneut die Hand
aus, um ihren Arm zu berühren. „Nein, Z. Warum sollte ich sauer sein?“ Ein
Augenblick verging und dann huschte etwas über Shelleys Miene, etwas, das Zoe
nicht lesen konnte. „Oh. Weil – weil man dir das Gefühl gab, … anders zu sein?
Auf negative Weise?“


Zoe betrachtete ihre eigenen Händen, senkte den
Kopf. „Meine Mutter sagte, dass es eine Gabe des Teufels sei.“


„Das stimmt nicht“, sagte Shelley. „Ich weiß, dass
es nicht stimmt. Jesus, kein Wunder, dass du keine Christen magst. Ich meinte –
entschuldige meine Wortwahl.“


Zoe musste lachen, auch wenn es nur zaghaft und
leise war. 


Die Anspannung war aus dem Raum verflogen und
Shelley sah mit neuem Begreifen auf die Landkarte. „Wir müssen uns gleich an
die Arbeit machen“, sagte sie. „Du bist die Einzige, die verstehen kann, wie
der Mörder tickt. Sobald wir es bei der Besprechung erklären, werden alle
dahinterstehen.“


Zoes Kopf flog hoch. „Du darfst es niemandem
erzählen“, sagte sie. „Nicht das über mich. Das bleibt zwischen uns, als
Partner. Niemand sonst darf es wissen.“


Shelley zögerte, begegnete dann aber Zoes Blick und
nickte. 


„Versprich es mir“, sagte Zoe. 


Shelley leckte sich über die Lippen, bevor sie
antwortete. „Ich verspreche es. Es bedarf einiger Überlegung, dass auf eine Art
zu präsentieren, die Sinn ergibt, auch ohne dass die Leute wissen, was du sehen
kannst, aber ich werde nichts sagen. Solange du mir ebenfalls etwas versprichst.“


„Was?“


„Mir nichts vorzuenthalten. Wenn du etwas sehen
kannst, sag’s mir“, sagte Shelley. Sie schüttelte ihren Kopf, auch wenn immer
noch ein Lächeln auf ihrem Gesicht lag. „Ich habe gerade an den Typen gedacht,
den wir letztes Mal geschnappt haben, in der Wüste. Wie du wusstest, wo er sein
würde und jeder dachte, dass du falsch lägest. Du konntest es sehen, oder?“


„Glasklar.“ Zoe holte tief Luft. „Gut. Ich
verspreche, dass ich dir von nun an alles, was mit unseren Ermittlungen zu tun
hat, sage.“


Die Klarstellung war notwendig. Zoe wollte nicht
versprechen, Shelley wirklich alles zu sagen. Das wäre zu viel gewesen. 


„Handschlag drauf, Partner?“ Shelley streckte ihre
Hand mit einem Funkeln in ihren Augen aus. 


Zoe schüttelte sie und die Vereinbarung stand. 


„Jetzt besorgen wir uns genauere Landkarten und dann
können wir anfangen, die genauen Koordinaten festzulegen, die wir überwachen
müssen“, sagte Shelley, stand auf und ging bereits zum Computer. 


 


***


 


Mehr als eine Stunde später zeichnete Zoe die letzte
Linie, nahm ihr Lineal weg und betrachtete ihr Werk. Es war sauber und präzise,
genau, wie sie es haben wollte. Kein einziger Fehler. Zoe war immer gut mit
Präzision gewesen. Es war nicht so schwer, wenn man die Linien und Winkel und
Berechnungen schon auf der Seite sehen konnte, bevor man sie niederschrieb. 


„Gut“, sagte Shelley, die ein wenig entfernt stand.
„Sie sind alle perfekt aufeinander ausgerichtet.“


Sie blieben einen Moment stehen, um die Landkarten
der drei Staaten des Mittleren Westens auf sich einwirken zu lassen, die der
Mörder schon ins Visier genommen hatte, in genauer Relation zueinander auf
allen Tischen platziert, die sie gefunden und zusammengeschoben hatten. Diese
Landkarten waren viel genauer. Sie konnten die exakten Orte jedes Mordes
deutlicher ausmachen, nicht nur einen größeren Punkt, der andere Gebäude und
Straßen beinhaltete. 


Zoe hob die Blätter Pauspapier an, die sie im
Schreibtisch eines der Hilfssheriffs hatte finden können, der anscheinend eine
Schwäche für künstlerisches Gestalten hatte. Darauf hatte Zoe mit ihrem
bewährten Lineal ein perfektes Raster aus Vierecken gezeichnet, während Shelley
die Landkarten ausgedruckt und die einzelnen Seiten zusammengeklebt hatte.
Jetzt legte sie das Raster auf die Landkarte, stellte sicher, dass jeder Punkt
mit den Mordorten übereinstimmte. 


Sie nahm einen Stift in einer anderen Farbe und
malte erneut die Spirale, verband die Mordorte in chronologischer Reihenfolge.
Sie brauchte das Raster eigentlich nicht, um zu wissen, wie die Linie verlaufen
musste, aber es war zu Shelleys Nutzen da. 


„Hier können wir sehen, dass unser Mörder in einer
umgekehrten Fibonacci-Spirale vorgeht, am entferntesten Punkt anfängt und sich
seinen Weg hineinarbeitet“, sagte Zoe, während sie zeichnete. „Nun schau. Die
Spirale bewegt sich auf vorhersehbare Art über das Raster, also können wir
genau ermitteln, wo sie enden wird. Sie geht durch diese Punkte – hier, hier
und hier.“


Zoe malte um jeden der drei Orte, die noch nötig
waren, um das Bild zu beenden, einen Kreis. 


„Er hat mit weit voneinander liegenden Punkten
angefangen, um zu versuchen, so lange wie möglich nicht in Verdacht zu
geraten“, vermutete Shelley, während ihre Finger die ersten Tatorte nachzogen.
„Da Kansas, Nebraska und Missouri betroffen waren, würde es eine Weile dauern,
bis die Staaten zusammenarbeiteten. Und das tat es auch. Vier Morde, bevor wir
überhaupt herkamen, und seitdem einer. Er musste vermutet haben, dass wir ihn
schnell finden würden, sobald wir erkannten, dass die Morde alle zusammenhängen.“


„Auch wenn er sorgfältig darauf achtet, seine Spuren
zu entfernen und obwohl die Tatorte nicht überwacht werden, bestand immer die
Möglichkeit, dass er irgendwie gesehen werden würde“, stimmte Zoe zu. „Sein
Auto hätte auf der Straße identifiziert werden können. Sich zuerst weit
auszubreiten und dann den Fokus näher zu bündeln war die beste Methode, sich
die Möglichkeit zu geben, alles erledigen zu können.“


„Aber jetzt wird er in einem weitaus kleineren
Bereich agieren. Was für uns gut ist.“


„Und die Orte werden noch präziser sein. Wir werden
es perfekt einengen können.“


Shelley drückte das Pauspapier fest, um
sicherzustellen, dass sie hindurch lesen konnte. „Der nächste Mordort ist eine
Sehenswürdigkeit bei der Straße … was steht da? Ich glaube, irgendeine Art Themenpark.
Dann haben wir hier eine kleine Stadt eingekreist – oh nein, das wird es so
viel einfacher für ihn machen! Und der letzte Ort sieht aus wie einfach nur …
offene Fläche? Da ist nichts Besonderes.“


Zoe verfolgte Shelleys Entdeckungen, dachte nach.
„Wir müssen ihm nur einmal das Handwerk legen. Wir werden heute Abend den
Jahrmarkt überwachen. Es geht nicht darum, wo die Leiche abgelegt wird, sondern
wo der tatsächliche Mord stattfindet. Wir müssen ihn auf frischer Tat
ertappen.“


„Das wird nicht einfach sein“, sagte Shelley, mit
ihrem Anhänger spielend, ihn um ihren Hals vor- und zurückziehend. 


„Wir müssen es trotzdem versuchen“, sagte Zoe. „Ihn
heute Abend erwischen, bevor er in der Stadt zuschlägt. Ich werde den
Polizeichef von Kansas anrufen und eine Besprechung organisieren. Wir müssen
jetzt aktiv werden.“


 


***


 


Zoe betrachtete die versammelten vierundzwanzig
Männer und Frauen mit einem nervösen Gefühl der Erwartung. Ihr Gehirn arbeitete
im Schnellgang, nahm Einzelheiten auf. Die vollen zwei Zentimeter, die der
Schnurrbart des einen Polizisten über den Rand seiner Lippe hinauswuchs. Der
jüngste Polizist im Zimmer, einundzwanzig, und der älteste, der sicher Mitte
vierzig war. Die Art, in der die soziale Hierarchie dem Polizeichef einen Stuhl
vorne im Zimmer in der genauen Mitte der Reihe gesichert hatte, während jene,
die nach Beförderungen gierten, darauf achteten, so nah wie möglich bei ihm zu
sitzen. 


„Wir sind der Ansicht, dass der Mörder diesen Ort
als nächstes ins Visier nehmen wird: die Kansas Giant Dinosaur Fair“,
verkündete Shelley, die vor der Landkarte stand, die sie für die Besprechung
vergrößert hatten. „Ich bin sicher, dass die Ortsansässigen unter Ihnen damit
vertraut sind, aber in Kürze: es ist eine ständige Sehenswürdigkeit an der
Straße mit ungefähr zwanzig riesigen Dinosaurierstatuen. Um diese herum finden
sich einige Jahrmarktspiele, Essensstände, Andenkenstände und so weiter.“


„Die schlechte Nachricht“, übernahm Zoe, „ist, dass
heute ein spezieller Familienabend stattfindet. Der Themenpark bietet einige
besondere Ereignisse an, außerdem einen reduzierten Eintrittspreis für Gruppen
von drei oder mehr Leuten. Das bedeutet, dass wahrscheinlich viele Leute vor
Ort sein werden, was unseren Job viel schwerer macht.“


„Warum schließen wir den Themenpark nicht?“ fragte
einer der örtlichen Polizisten mit erhobener Hand. 


„Wir wollen ihn nicht abschrecken“, erwiderte Zoe.
„Denken Sie daran, dass er nicht nur vorhat, heute an diesem Ort zuzuschlagen,
sondern auch in Zukunft an anderen Orten, wenn wir von seinen bisherigen Taten
ausgehen. Wenn wir ihn heute Abend vom Töten abhalten, retten wir ein Leben.
Aber wenn wir ihn heute Abend fassen, halten wir ihn davon ab, jemals wieder zu
töten.“


Shelley übernahm. „Wir haben einige Informationen,
mit denen wir arbeiten können, was es einfacher machen sollte, unseren
Verdächtigen zu finden. Wir werden uns auf den Parkplatz konzentrieren, da wir
wissen, nach welcher Art Auto wir suchen. Es ist ein grüner Sedan älteren
Modells, wahrscheinlich mit von außerhalb des Staates stammenden Nummernschildern.
Um sicherzugehen werden wir ein Auge auf alle der Beschreibung entsprechenden
Sedans haben und die Fahrer im Auge behalten. Wir suchen nach einem
wahrscheinlich alleine reisenden männlichen Verdächtigen.“


„Was, wenn er das Auto gewechselt hat?“ Das kam von
einem anderen Polizisten. 


„Wir haben keinen Grund zu der Annahme, dass er
weiß, dass wir sein Auto identifiziert haben“, sagte Shelley. „Außerdem ist das
unsere einzige Spur. Wir wissen nicht, wie er aussieht, nicht einmal seine
Hautfarbe. Wir haben keine lebenden Zeugen. Wir müssen uns auf das Auto
konzentrieren, da wir sonst keine Anhaltspunkte haben.“


„Wie möchten Sie uns verteilt haben?“ fragte der
Polizeichef. 


„Wir dürfen keinen Verdacht erregen“, sagte Zoe,
schob die Landkarte zur Seite, um einen Lageplan des Themenparks und des
dazugehörigen Parkplatzes zu zeigen. „Der Mann ist ein gewohnheitsmäßiger
Mörder, was bedeutet, dass er erneut töten wird, wenn er heute nicht
aufgehalten wird. Wir können nicht riskieren, ihn zu verschrecken. Wenn er
abhaut, gibt es keine Garantie, dass wir ihn wieder finden werden. Ich selbst,
Special Agent Rose und acht weitere örtliche Polizisten werden den Parkplatz
übernehmen, in Zivilkleidung. Zehn von euch werden durch den Themenpark gehen
und sich unter die anderen Besucher mischen, auf verdächtiges Verhalten achten.
Die restlichen von euch werden in Zivilfahrzeugen an diesen Orten hier und hier
warten, weiter die Straße hinunter. Eure Aufgabe ist es, eine Absperrung zu
bilden, wenn es ihm gelingt, den Parkplatz zu verlassen.“


„Irgendwelche Fragen?“ Shelley ließ ihren Blick über
die versammelten Polizisten wandern, von Gesicht zu Gesicht. 


„Ich war letztes Jahr auf der Giant Dinosaur Fair.
Es ist den ganzen Tag lang geöffnet. Woher wissen wir, dass er nicht schon dort
ist?“


Zoe sah zu Shelley, die den Blick erwiderte. 


„Wir legen am besten los“, sagte Zoe, griff ihre
Jacke, die hinten im Besprechungsraum hing. „Chief, bitte informieren Sie
während der Fahrt Ihre Kontaktpersonen im Themenpark. Sie sollen sofort mit der
Suche beginnen. Wir werden bei unserer Ankunft die schon auf dem Parkplatz
stehenden Autos überprüfen müssen. Er könnte bereits dort sein – könnte schon
sein Opfer in der Gewalt haben. Wir agieren schnell und wir agieren jetzt.“
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Die Luft war kalt auf Zoes Gesicht und Händen, aber
nicht so kalt, dass es die Mengen abgehalten hatte. Wenn man von dem vollen
Parkplatz ausging, war es offensichtlich ein bei den Einheimischen beliebter
Ort. 


Hinter den Reihen bereits willkürlich über den auf
den Boden gemalten Linien geparkten Autos erstreckte sich der Zaun, der den
ganzen Themenpark umgab. Kein Eintritt ohne Eintrittskarte und nur ein
Eintrittskartenverkauf. Jeder Mann, jede Frau und jedes Kind, die den
Themenpark besuchten, mussten durch diesen Bereich. Das würde es ihnen wenigstens
etwas einfacher machen, die Menge der über den Parkplatz strömenden Leute zu
überwachen. 


Wenn Zoe den Kopf zurücklegte, konnte sie über ihnen
die Dinosaurier ausmachen. Plumpe, aber eindrucksvolle Statuen, die Münder
ständig geöffnet, scharfe Zähne entblößend. Ein Tyrannosaurus Rex stand etwa
dreißig Zentimeter höher als ein Velociraptor, was einfach lächerlich war,
wahrheitsgetreu hätte der T.Rex im Verhältnis mindestens dreieinhalbmal größer
sein sollen. 


„Geht zu zweit zusammen“, sagte Zoe, nickte den in
loser Gruppe um sie stehenden Polizisten zu. „Wir möchten nicht riskieren,
Aufmerksamkeit zu erregen. Ihr zwei, stellt euch an den Eingang, als ob ihr auf
Freunde wartet. Benutzt eure Funkgeräte sofort, wenn ihr seht, dass ein grüner
Sedan auf das Grundstück fährt. Ihr anderen, schlendert herum und prüft die
Kennzeichen in den euch zugewiesenen Bereichen. Vorsichtig.“


Nach ihrer letzten Warnung begannen die Polizisten –
gemeinsam mit Shelley – sich zu zerstreuen. Sie hatten den großen Parkplatz in
Bereiche eingeteilt, jeder von ihnen prüfte die Autokennzeichen in einem
festgelegten Bereich. Die Sicherheit im Themenpark war locker – der Parkplatz
war kostenlos und so hatten sie sich nicht die Mühe gemacht,
Sicherheitspersonal dafür einzustellen. Sie würden keine Unterstützung von den
Betreibern des Themenparks erhalten, solange es keinen Beweis gab, dass der
Mörder innerhalb des Themenparks selbst war, hinter dem Zaun und dem
Eintrittskartenverkauf. 


Der Polizist, der mit Zoe ein Team bilden sollte,
ein 1,90 m großer Mann, der sich als Max vorgestellt hatte, aber darauf
bestand, sie „Ma’am“ zu nennen, betrachtete prüfend ihren Bereich. „Bereit zum
Losgehen?“ fragte er sie. 


Zoe nickte angespannt und ging neben ihm los. Sie
fühlte sich mit ihm an ihrer Seite kleiner, sie gingen absichtlich eng beieinander,
um wie ein Paar zu wirken. Nur ein Paar, das die Reihen hinunter zu ihrem
eigenen Auto ging, oder Freunde traf, oder sonst etwas Unverdächtiges tat.


Aber wenn Max einschüchternd war, war es nichts
gegen die riesigen Skulpturen des Themenparks. Sie übten sogar von hier Wirkung
aus, wo man sie über das flache Grundstück in der Ferne hochragen sehen konnte,
viele Meter über den Zaun hinaus. Sie waren verstaubt und an manchen Stellen in
der Sonne gesprungen, in grellen Farben gestrichen, rot, orange, grün. Tarnung
für riesige Kreaturen, die sich nirgendwo verstecken konnten. 


Zu ihren Füßen wimmelten die Stände vor Leuten. Ein
großer Teil der Menge bestand aus Kindern, die aufgeregt zu den Statuen
emporstaunten und ihre eigenen Dinosaurierspielzeuge schwangen, die im
Vergleich verblassten. Zoe überschlug ihre Zahl in Gruppen von zehn und
zwanzig, rechnete aus, dass es mehr als fünfhundert Besucher waren – und das
waren nur die, die sie von hier aus sehen konnte. 


Der Parkplatz, der auf der Landkarte übermäßig groß
gewirkt hatte, wurde bei diesen besonderen Ereignissen offensichtlich voll
ausgenutzt. Es gab noch freie Plätze, aber nicht sehr viele. Zoe überschlug
rasch, dass noch zwanzig Prozent verfügbar waren. 


Zoe betrachtete alles um sich herum auf beiden
Seiten; Zahlen und Berechnungen erschienen vor ihren Augen, egal, wo sie
hinsah. Sie sah Nummernschilder aus verschiedenen Staaten, aber keine von ihnen
an grünen Sedans. Es waren so viele Autos auf dem Parkplatz, dass es allmählich
wie eine weit umfangreichere Aufgabe als erwartet schien. 


Sie war abgelenkt, angespannt, nervös. Jeder Muskel
ihres Körpers fühlte sich beansprucht an, jeder Teil ihres Gehirns war
sorgfältig darauf ausgerichtet, nach ihm Ausschau zu halten. Er würde hier
sein, dessen war sie sicher. Das Wissen ließ die Zahlen im Schnellgang laufen,
ihr Dinge mitteilen, die sie nicht wissen musste. Der Auspuff an einem Auto,
zweieinhalb Zentimeter länger als erlaubt. Die Reifen an dem alten Pickup
Truck, die weniger als die vorgeschriebenen 1,6 mm Profil hatten, sondern eher
bei 1,3 mm lagen. Die tiefen Fußabdrücke in der losen Erde, wo ein mindestens einundneunzig
Kilo schwerer Mann ungefähr zehn Minuten lang gestanden hatte, der
Zigarettenstummel daneben erklärte, warum. 


„Das war’s“, sagte Max und hielt an. 


Zoe sah auf und erkannte, dass sie kurz davor
gewesen war, die geistige Linie zu überschreiben, die sie gemalt hatte, als sie
den Parkplatz in Bereiche einteilte. Sie waren fertig und erfolglos. 


Zoe drehte sich um und blickte über den Parkplatz.
Sie hatte die Teams so aufgeteilt, dass sie sich alle von verschiedenen Seiten
des Parkplatzes aus auf die Mitte zubewegt hatten und jetzt mehr oder weniger
in gerader Linie inmitten der vier Doppelreihen geparkter Autos standen. Alle
standen still, niemand griff nach dem Funkgerät, um die anderen über eine große
Entdeckung zu informieren. 


Er war noch nicht hier. 


„Begebt euch in die Zweitpositionen“, befahl Zoe
über das Funkgerät, das im Ärmel ihrer Jeansjacke versteckt war, so dass sie es
diskret an den Mund halten konnte. „Wartet auf Meldung vom Team beim
Eintrittskartenverkauf.“


Zoe wartete und sah zu, tat so, als ob sie zurück
zum Eingang des Themenparks blickte, während Shelley und die Polizisten alle
weggingen. Sie hatten vorgesehene Posten, an denen sie sich aufstellen sollten
– einige außerhalb der Tore, einige verteilt auf dem Parkplatz. 


„Ich kann hier nicht stehen und warten“, sagte Zoe,
lehnte den Kopf zurück, um Max anzusehen. „Wir sollten gehen. Wir können erneut
durch unseren Bereich gehen, langsam. Uns vorarbeiten.“


Mit gelegentlichen Pausen, die es weniger
offensichtlich machen sollten, dass sie den Parkplatz überprüften, führte Zoe
Max die Reihen der Autos hinauf und hinab, die ganze Zeit wachsam. Die
Dunkelheit der Nacht senkte sich bereits hinab, die ankommenden Autos hatten
nun die Scheinwerfer an. Es wurde schwieriger, die Einzelheiten der Autos und
die Kennzeichen zu erkennen – schwieriger, überhaupt irgendetwas zu machen. 


Zoe musste die Niederlage zugeben, als sie während
ihres langsamen Ganges durch die Reihen an der Einfahrt vorbeikamen und in der
Nähe anhielten, sich an einen Zaun lehnend, um die Fahrzeuge vorbeifahren zu
sehen. Jedes Mal, wenn sie etwas sah, dass das Fahrzeug sein könnte, nach dem
sie suchten, sprang ihr Herzschlag hoch, ihre Augen konzentrierten sich auf
Vergleiche. Reifenbreite, Fahrzeuglänge, mögliches Alter des Fahrers, Größe,
alles ging ihr im Gedächtnis herum. Aber jedes Mal fuhr das Auto vorbei, oder
wurde von einer Frau mit Kindern auf dem Rücksitz gefahren und konnte unmöglich
das sein, wonach sie suchten. 


Stunden vergingen. Es war ein seltsames Gefühl, dort
zu stehen und fast schweigend alles zu betrachten, während der tobende Lärm von
sich amüsierenden Leuten in der Nähe nicht ignoriert werden konnte. Kinder
schrien und lachten, Jahrmarktspiele ließen fröhliche Melodien ertönen, um
Leute herbeizulocken; Menschen unterhielten sich laut auf dem Weg von oder zu
ihren Autos. Diejenigen mit jüngeren Kindern brachen allmählich auf, beugten
sich der späten Stunde. Dann die mit älteren Kindern, dann alle, da die
Öffnungszeit sich allmählich ihrem Ende näherte. 


Zoe betrachtete, wie sich der Parkplatz zu leeren
begann, sich ihre Möglichkeiten verringerten. Das Auto war immer noch nicht
aufgetaucht. Wenn es das jetzt tat, würde es leicht zu erkennen sein. Zoe
spürte ihn dort draußen, sich nähernd. Er musste sich nähern. 


Sie sah auf ihre Uhr und stellte fest, dass es nach
elf war. Keine Neuankömmlinge sollten jetzt noch einfahren. Aber wo war er?


Die Antwort musste lauten, irgendwo in der Nähe. Auf
keinen Fall würde er sich diese Chance entgehen lassen. Das Muster verlangte
einen Tod an diesem Punkt und er würde tun, was immer das Muster erforderte.
Zoe wusste das – konnte es in ihren Knochen spüren. Solange er nicht selbst tot
war, würde er nicht aufhören. 


Also, wo war er?


Ein Kribbeln wanderte ihre Arme hinauf und hinab. Am
anderen Ende des Grundstücks bewegte sich ein Auto weg, offenbarte etwas
dahinter. „Was ist das dort drüben?“ fragte sie, beugte ihren Kopf in die
Richtung, anstatt darauf zu zeigen. 


Max sah hin, kniff die Augen zusammen, um im Dunkeln
so viel wie möglich zu erkennen. „Sieht aus, als ob ein Teil des Zauns
umgekippt ist. Jemand ist durchgefahren und hat auf dem Gras geparkt.“


Zoe ging mit großen Schritten los, wartete nicht,
bis Max ihr folgte. „Hat jemand es früher überprüft?“


„I-ich bin nicht sicher“, stotterte Max, beeilte
sich, um mit ihr Schritt zu halten. „Das sollten sie, richtig? Wenn es in ihrem
Bereich war?“


„Fragen Sie“, sagte Zoe, reichte ihm ihr Funkgerät.
„Da ist jemand beim Auto. Finden Sie es heraus und folgen Sie mir dann mit
Verstärkung.“


Sie hätte ihn mit sich nehmen sollen, so war die
Vorschrift. Aber Zoe hatte der einfachen Mathematik, dass zwei Köpfe besser als
einer waren, nie zugestimmt. Sie arbeitete besser alleine, ohne dass die
fehlerhaften Annahmen und Berechnungen eines anderen ihr in die Quere kamen.
Sie arbeitete besser, wenn sie nicht Winkel und Verläufe betrachten und sich
sorgen musste, ob ihr Partner in Gefahr war. Über ihre eigene Sicherheit
Bescheid zu wissen, war viel einfacher. 


Das Geräusch von Max‘ Stimme, die die anderen Teams
fragte, ob sie am Zaun angehalten hatten, verklang in der Entfernung hinter
ihr, während Zoe sich vorsichtig und rasch vorwärtsbewegte. Sie behielt ihren
Kopf auf eine Seite gewandt, als ob sie nach ihrem Auto suchte, aber ihre Augen
waren auf das Fahrzeug fixiert. Ein Sedan, kein Zweifel. Aber welche Farbe?


Zoe sah, wie ein Mann die Motorhaube in einem
siebzig-Grad-Winkel anhob, um hineinzusehen. Sein Blickwinkel und die
angespannte gerade Linie seiner Schultern sagten ihr, dass er Probleme mit dem
Auto hatte. Oder zumindest so tat. Es erinnerte sofort an Ted Bundy. Es gab
alle möglichen Methoden, mit denen ein Mann jemanden dazu bringen konnte, nah
genug zu kommen, um demjenigen eine Garrotte um den Hals zu legen; und
verletzlich zu sein – Hilfe zu benötigen – war ganz sicher eine davon. 


Zoe wurde langsamer, erinnerte sich daran, auf ihre
eigene Sicherheit zu achten. Es hatte keinen Sinn, dorthin zu stürzen und
selbst zum Opfer zu werden. Sie rief sich die Gegend vor ihr geistiges Auge, die
sie als Ziel des Mörders berechnet hatte. War dieses Auto nicht außerhalb der
Grenze dieses Bereichs geparkt? Sie hatte damit gerechnet, dass es eher
innerhalb des Themenparks selbst passieren würde, nicht hier draußen. Doch hier
war er, wenn er es war. 


Er war groß und dünn. Knapp über 1,80 m und mit dem
richtigen Gewicht, zu den Spuren passend, die sie an den Tatorten gefunden
hatte. Zoe berechnete alles, die Zahlen blitzten vor ihren Augen auf, während
sie sich langsam näherte. Das Auto hatte das richtige Alter, die richtige Form
und das richtige Modell. Die Reifen würden auf die zurückgelassenen Spuren
passen, die richtige Entfernung zwischen ihnen, die richtige Breite. 


Und, als sie nah genug kam, um deutlicher zu sehen,
war sie sicher: es war grün. Ein grüner Sedan älteren Modells, von einem großen
dünnen Mann gefahren, mit Nummernschildern aus einem anderen Staat. 


Das ist es. 


Zoe warf einen Blick zurück auf Max, der immer noch
ins Funkgerät sprach, sich aber Schritt um langsamen Schritt in ihre Richtung
bewegte. Er wies zweifellos die anderen an, heranzukommen. Die Verstärkung war
nur noch Minuten entfernt. 


Sie war nun nah genug. Nah genug, um die Farbe
seines Hemdes zu sehen und zu wissen, dass sein Haar normale fünf Zentimeter
lang war, zumindest am Hinterkopf. Nicht näher. Noch näher und es wäre ihm
möglich, sich umzudrehen und zu springen, es um ihren Hals zu schlingen und zu
ziehen. 


Zoe hielt an und nahm ihre Waffe aus dem Holster.
Einen Moment lang war da nichts außer den abnehmenden Geräuschen aus dem
Themenpark hinter ihr und Schweigen um sie, und der Mann, der sich vorlehnte,
um an irgendwas im Motor zu hantieren. Er hatte ihre Anwesenheit nicht bemerkt.



Das würde nicht lange so bleiben.


„Drehen Sie sich um und heben Sie die Hände hoch“, rief
Zoe, hob ihre Waffe und stellte sich in die korrekte Zielposition. „Langsam.“


Der Mann hielt inne, seine Hände immer noch irgendwo
unter der Motorhaube. Dachte er, dass sie mit jemand anderem sprach?


„FBI! Drehen Sie sich um und heben Sie die Hände hoch!“


Diesmal schien die Botschaft anzukommen. Er drehte
sich langsam und steif, hob die Hände ein wenig – nur ein wenig – und rannte
los. Seine rechte Hand ballte sich um etwas, etwas, das in dem von dem
Themenpark kommenden Licht glänzte, als er sich drehte, es auf Brusthöhe hielt.
Nicht hoch genug. Nicht sicher genug. Was war das, das wie Metall glänzte?
Dieses dünne Objekt – könnte es eine in einer Hand aufgerollte Garrotte sein?


„Lassen Sie fallen, was Sie festhalten!“ schrie Zoe,
ihr Herz raste in ihren Ohren mit einer Meile pro Stunde. Ihre Hände zitterten
und sie zwang sich, das ruhige Innere zu finden und stabil zu bleiben. Jetzt
war keine Zeit für Nervosität. 


Ihre Stimme ließ ihn zusammenzucken, aber er drehte
sich ganz um, den Gegenstand noch mit den Händen umklammert. Das Licht fiel so,
dass sein Gesicht im Schatten der Motorhaube lag. Sie konnte seine Miene, seine
Augen nicht erkennen. 


„Fallenlassen!“ schrie sie erneut, laut genug, dass
man es nicht falsch verstehen konnte. 


Der Mann schien eine Sekunde lang zu überlegen.
Seine Hand bewegte sich, als ob es den Gegenstand auf den Boden fallen lassen
wollte. 


Oder ihn auf sie werfen, sich nach vorne stürzen,
sie angreifen wollte. Zoes Finger spannten sich um den Abzug, sie war bereit.
Alles verlangsamte sich, erstarrte, Jahrtausende vergingen in einem einzigen
Atemzug, während sie auf seine plötzliche Bewegung reagierte. Muskeln bündelten
sich, spannten sich an, zuckten, und er sprang von ihr weg, nicht auf sie zu. 


Die einen Bruchteil einer Sekunde dauernde
Erleichterung wurde von Angst beeinträchtigt, als Zoe begriff, dass er
losrannte – flüchtete. 


Er durfte nicht entkommen. 


Sie betätigte den Abzug, vertraute auf ihr Zielvermögen,
hoffte, dass sie die Bewegung seines Körpers richtig erraten hatte. Ein Blitz
aus Licht und Lärm stieß aus ihrer Waffe und der Rückstoß drückte ihre Hände
kurz nach hinten, obwohl sie daran gewohnt war. Zoe richtete den Blick wieder
auf ihn, so wie sie es jedes Mal übte, wenn sie ihre Kenntnisse am Schießstand
auffrischen musste, zielte wieder mit der Waffe, bevor sie auf irgendetwas
anderes reagieren konnte. 


Er lag am Boden, schrie auf, umklammerte sein Bein.
Sie war treffsicher. 


Hinter sich konnte Zoe das Poltern rennender
Schritte hören, als die Polizisten sich näherten. Sie näherte sich ihrer
Zielperson vorsichtig, hielt die Waffe weiterhin auf ihn gerichtet, stellte
sicher, dass beim Näherkommen der Winkel und die Flugbahn stets korrekt waren.


„Sie sind wegen Mordverdacht verhaftet“, sagte Zoe,
las ihm seine Rechte vor, während sie darauf wartete, dass Shelley an ihr
vorbeiging und ihn in Handschellen legte. Er versuchte nicht mehr, sich zu
bewegen oder wegzurennen, obwohl er voller Schmerzen stöhnte und seine Hände
auf die Wunde gedrückt hielt. 


Und als Shelley die Handschellen fertig angelegt
hatte, sah Zoe auf den Boden und erblickte den Gegenstand, den er gehalten
hatte, der das Licht und ihre Aufmerksamkeit angezogen hatte. 


Es war der Ölmessstab aus dem Auto. 


Nein. 


Zoe fuhr sofort herum, senkte die Waffe, so dass sie
auf den Boden zeigte, während sie hilflos in alle Richtungen starrte. Ihre
Augen nahmen die Menschen auf, die sich rasch ansammelten, in respektvoller
Entfernung zur Ursache des Schusses, aber trotzdem erpicht darauf, zu sehen,
was geschehen war. Neugierige Gesichter von Familien und Paaren, Teenagern mit
ihren Freunden, Großeltern. Sämtliche Aufmerksamkeit war auf ihre Ecke des
Parkplatzes gerichtet. 


Ihre Tarnung war aufgeflogen. Wenn Zoe den falschen
Kerl erwischt hatte, würden sie den Richtigen jetzt nie finden. Er wäre schon
lange weg. 


Die Verhaftung war durchgeführt und es war alles,
was sie hier und jetzt tun konnten. Zoe richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf
den Verdächtigen, während Shelley ihm auf den Rücksitz eines Streifenwagens
half, der die Straße entlanggerast war, nachdem der Schuss ertönte. Sie hatten
ihn in Gewahrsam. Sie musste nur beten, dass sie die richtige Entscheidung
getroffen hatte – und dass dieser Mann nicht so harmlos war, wie er schien. 


 










KAPITEL ACHTZEHN


 


 


Er saß in seinem Auto, wartete auf eine Möglichkeit.



Die Kansas Giant Dinosaur Fair war belebt, belebter
als er hätte hoffen können. Irgendein besonderes Ereignis brachte eine Menge
Leute hierher. Nur ein weiteres Beispiel, wie das Muster alles einfach für ihn
machte, ihm den Weg freiräumte. 


Er musste allerdings vorsichtig sein. Es war Nacht
geworden und die Stunden waren vergangen, während er auf dem Fahrersitz saß, ab
und zu im Sitz herumrückte, um nicht zu verspannt zu werden. Wenn der
Themenpark besonders voll war, war es zu riskant, einen Angriff zu starten. Er
würde gesehen werden. 


Abgesehen davon waren die Lichter des Themenparks
hell und manche strahlten sogar hierhin ab. Es wäre besser, wenn er in den
Schatten jagte, jemanden fand, der nicht gesehen werden würde, bis die
Passanten direkt davor standen. 


Da war eine Stelle am anderen Ende des Parkplatzes,
wo der Zaun kaputt war, vielleicht von einem aufgedrehten Besucher umgefahren,
der vergessen hatte, dass er den Rückwärtsgang eingelegt hatte. Die Leute
hatten damit angefangen, ihre Autos durch die Lücke auf das Gras zu fahren, den
zusätzlichen Platz auszunutzen, um sich hinein zu quetschen. Von hier
beobachtete er alles sorgfältig. Es war tief genug in den Schatten, um ihm
eventuell eine Möglichkeit zu verschaffen.


Trotzdem musste er lange warten. Der Strom von Autos
auf den Parkplatz wurde dünner und begann sich dann umzudrehen, die Leute
fuhren mit ihren Familien wieder ab. Er wurde nun unruhig. Die Balance musste
stimmen. Wenn der Parkplatz zu leer würde, würde er gesehen – geschnappt –
werden. Er musste sich so verhalten, dass er nicht auffiel. 


Ein Mann stieg in sein Auto hinter dem Zaun, ein
grüner Sedan, der direkt hinter der richtigen Grenzlinie stand. Er versuchte
einige Male, seinen Motor anzulassen, das Auto reagierte aber nur mit einem
rauen Knirschen, das deutlich über den entfernten Geräuschen des Themenparks zu
hören war. 


Der Beobachter rutschte auf seinem Sitz herum, fand
einen Winkel, aus dem er einen besseren Blick hatte, als der Mann wieder aus
seinem grünen Sedan stieg und die Motorhaube hochhob. Hier lag Potential. So
abgelenkt wie er war würde er nie bemerken, dass der Beobachter sich ihm
näherte. Und selbst wenn, konnte man etwas vorspielen: der gute Samariter, der
kommt, um mit dem Auto zu helfen. 


Seine Hand lag auf dem Türgriff, er war gerade
dabei, verstohlen auszusteigen und sich zu nähern, als eine Frau ins Blickfeld
kam. 


Der Beobachter entspannte seine Muskeln sofort. Auf
keinen Fall würde er sich dem Mann am Auto nähern, nun, da jemand anderes vor
Ort war. Mit etwas Glück würde sie in ihr eigenes Auto steigen und wegfahren,
bevor der Motor des Mannes ansprang. Dann könnte er wie geplant weitermachen. 


Eigentlich wäre die Frau eine bessere Wahl. Sie war
kleiner und schlank, während der Mann an seinem Motor groß war. Es würde
einfacher sein, die Garrotte stattdessen um ihren Hals zu schlingen. Sie wurde
langsamer, hielt nur einige Schritte entfernt an. Da könnte interessant werden.
Vielleicht gab es einen Weg, wie er sie tiefer in die Autoreihen locken konnte,
ans Ende des Parkplatzes, weg von dem Mann als potentiellem Zeugen. 


Aber Moment – was war das in ihrer Hand?


„Drehen Sie sich um und heben Sie die Hände hoch.
Langsam.“


Der Beobachter erstarrte, seine Augen weiteten sich.
Eine Pistole. Es war eine Pistole. 


„FBI! Drehen Sie sich um und heben Sie die Hände
hoch!“


Nein! Strafverfolgungsbehörden – hier?


Mit wachsender Panik sah der Beobachter, wie sie dem
Mann einmal, dann zweimal befahl, den Gegenstand in seiner Hand fallen zu
lassen. Seine Gedanken rasten. Erst jetzt sah er genauer hin und entdeckte,
dass der Mann ein ähnliches Auto fuhr – nur grün, nicht rot, aber ansonsten in
allen Einzelheiten wie seines. Wussten sie es etwa?


Waren sie ihm schon auf den Fersen? 


Ein Schuss ertönte, laut und erschreckend nah, und
der Mann fiel auf den Boden, außerhalb des Blickfelds des Beobachters. Hatte
sie ihn umgebracht? Ihn gleich hier direkt erschossen?


Nur noch ein Gedanke beherrschte den Beobachter, und
das war Flucht. Das hätte er sein können, jetzt auf dem Boden liegend,
ausblutend. Im Todeskampf. Das Muster würde nie vervollständigt werden, wenn er
vom FBI erschossen würde. 


Nein, er musste hier raus – er musste sofort hier
raus. Andere Leute kamen angerannt, in Zivilkleidung, aber sie hatten beim
Rennen Funkgeräte und Pistolen in der Hand – sie mussten Polizisten sein.
Vielleicht eine ganze FBI-Sondereinheit. Dieser Gedanke macht ihn ein wenig
stolz, dass sie so viele Leute auf ihn ansetzen würden, aber das konnte bis
später warten. Jetzt musste er nur sicherstellen, dass er weg war, bevor sie
begriffen, dass sie auf den falschen Mann geschossen hatten. 


Er drehte den Schlüssel in der Zündung, der Motor
sprang an und er schoss aus seinem Parkplatz. Er fluchte und musste ausweichen,
um nicht die Frau mit dem kleinen Kind zu erwischen, die sich beide zum Ort der
Schießerei bewegten, glotzend, die Münder weit offen. Das war nicht die
richtige Zeit, ihm in den Weg zu geraten. Er hätte sie beide überfahren, wenn
er nicht von anderen Leuten umgeben worden wäre, die alle Waffen hatten, von
denen manche ihn sogar ansahen, während er um sie herumfuhr und den Parkplatz
verließ. 


Ein kaltes Schweißrinnsal bewegte sich seine
Wirbelsäule hinunter, als er immer wieder in den Rückspiegel sah, betrachtete,
wie Zivilfahrzeuge mit einer Entschlossenheit zu dem Parkplatz rasten, die
absichtlich wirkte. Weitere Undercovereinheiten. Er kam an einer Gruppe Autos
am Standstreifen des Highways vorbei, die Fahrer standen zusammen und
plauderten. Bereitschaft für eine Straßensperre. 


Seine Finger waren so fest um das Steuer gekrampft,
dass es weh tat und er gab sich Mühe, sie zu entspannen. Er verringerte die
Geschwindigkeit. Jetzt war keine gute Zeit, um wegen
Geschwindigkeitsübertretung angehalten zu werden. 


Außerdem konnte er nicht zu weit fahren. Das Muster
musste immer noch fertiggestellt werden. Wenn er wegfuhr und nicht
zurückkehrte, würde es unterbrochen. Das konnte er nicht zulassen. 


Er musste immer noch die heutige Tötung begehen. 
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Zoe ging im Flur auf und ab, unruhig und bereit, zu
beginnen. Sie war schon seit über einer Stunde bereit, wartete darauf, dass der
Arzt ihnen sagte, dass es Zeit war, ihren Verdächtigen zu verhören. 


„Setz dich hin, Z“, schlug Shelley vor und klopfte auf
den leeren Plastikstuhl neben sich. „Wir werden wahrscheinlich eine lange Nacht
vor uns haben.“


Zoe wollte gerade nachgeben und sich setzen, als die
Tür zu dem Privatzimmer, in dem ihr Verdächtiger behandelt wurde, sich öffnete.



„Sie können jetzt mit ihm reden“, sagte der Arzt,
hielt inne, um warnend einen Finger zu heben. „Aber nichts zu Anstrengendes.
Wenn der Herzmonitor anspringt, werde ich Sie bitten müssen, zu gehen.“


„Verstanden“, sagte Zoe, begierig darauf,
hineinzugehen. Sie hatte es alles schon gehört. Die Schusswunde war lediglich
in seinem Bein – es war nicht, als ob der Kerl in zu großer Gefahr weiterer
Schädigungen war. Der Arzt sicherte sich nur ab. 


Was bedeutete, dass sie keine Skrupel hatte, alle
Register zu ziehen, um ein Geständnis zu bekommen. 


„Wie besprochen?“ fragte Shelley. Sie hatten ihre
Strategie ausgiebig in der gesamten Zeit besprochen, in der sie darauf gewartet
hatten, dass die Ärzte fertig wurden. 


Zoe nickte ihr rasch zu und erlaubte Shelley, vor
ihr einzutreten, zuerst die Aufmerksamkeit des Verdächtigen zu bekommen. 


„Hallo, Mr. Bradshaw“, sagte Shelley, freundlich wie
immer. „Wie geht es Ihrem Bein? Haben sie Ihnen genug Schmerzmittel gegeben?“


„Ein Loch ist drin, so geht’s meinem Bein“, fuhr
Bradshaw sie an, auf Shelleys freundliches Verhalten offensichtlich nicht
eingehend. Zoe konnte ihn nicht richtig sehen, wartete noch auf der anderen
Seite der halboffenen Tür. „Das ist lächerlich. Ich habe nichts Falsches
getan.“


„Nun, hoffentlich können wir das jetzt klären und dann
können Sie sich in Ruhe erholen“, sagte Shelley ihm, zog einen Stuhl heran, um
sich neben sein Bett zu setzen. „Fangen wir vorne an, Mr. Bradshaw. Was taten
Sie bei der Kansas Giant Dinosaur Fair?“


„Es ist ein Themenpark. Was glauben Sie, was ich
dort getan habe?“ fuhr Bradshaw sie an. 


Zoe hatte genug gehört. Shelleys netter Ansatz
führte zu nichts und sie brauchten eine weitere Zutat. Die Einschüchterung, die
die Gegenwart der Person, die auf ihn geschossen hatte hervorrufen konnte,
würde ihn vielleicht kooperativer machen. Sie stieß die Tür auf und kam hinein,
ging zum Fußende des Bettes. 


Zoe musterte ihn, während sie sich an das
Metallbrett lehnte, das sein Kurvenblatt enthielt, sie ruhte mit ihren Ellbogen
auf den unbequemen Rändern und tat so, als ob sie ihr nichts ausmachten. Seine
Größe, sein Gewicht und andere Maße blitzten vor ihren Augen auf, während sie
ihn von Kopf bis Fuß betrachtete. Er war 1,80 m, dünn, die Arme etwas sehnig,
was es ihm leicht machen würde, eine Garrotte zuzuziehen. 


Alles schien zu dem zu passen, nach dem sie suchten,
aber sie hatte immer noch ein ungutes Gefühl bei ihm. Er verhielt sich völlig
anders als sie erwartet hatte. Er hatte nicht unauffällig gewartet, hatte sich
offen hingestellt, war gut sichtbar gewesen. Sie wusste, wie vorsichtig ihr
Mann war, wie er alle Spuren seiner Bewegungen auslöschte, solange er dazu in
der Lage war. Wie hätte dieser hier seine Fußspuren auslöschen können, nachdem
er jemanden vor aller Augen entführt hätte? Er hatte auf dem Gras geparkt,
seine Füße waren eingesunken, die Reifen seines Autos hatten tiefe Abdrücke
hinterlassen. Es ergab keinen Sinn. 


Seine Reaktion jetzt war ein Weiten der Augen und
ein Hochziehen seines Körpers, er versuchte, von ihr wegzurutschen. „Was tut
sie hier?“ fragte er. 


„Special Agent Prime ist meine Partnerin“, sagte
Shelley. „Sie wird hier bleiben, während ich Sie befrage. Wie ich sagte, Mr.
Bradshaw, bringen wir das hier so schnell wie möglich hinter uns, damit wir
alle weitermachen können, ja?“


„Weitermachen?“ Bradshaw sah immer noch Zoe an,
obwohl er seinen Kopf Shelley zugewandt hatte, als er mit ihr sprach. „Wie soll
ich weitermachen? Ich habe eine Kugel im Bein stecken.“


„Nein, das haben Sie nicht“, sagte Zoe ihm ruhig. 


„Was?“


„Der Arzt hat sie aus Ihrem Bein entfernt.“


Bradshaw starrte sie schweigend an. Er sah aus, als
ob er gleich explodieren würde, eine Mischung aus Angst und rechtschaffener Wut
baute sich in ihm auf, ohne jemanden, an dem er sie sicher auslassen konnte. 


„Mr. Bradshaw“, fing Shelley erneut an, zögerte
dann. „Darf ich Sie Ivan nennen? Sie können mich Shelley nennen.“


Es gab eine Pause, bevor Bradshaw seine Auge lange
genug von Zoe abwandte, um zu brummen: „Gut.“


„Springen wir ein Stück nach vorne,  ja? Als Sie
angewiesen wurden, sich umzudrehen und das fallen zu lassen, was Sie
festhielten, warum sind Sie losgerannt?“ Shelleys Stimme war leise und ruhig.
Sie klang, als ob sie die Antwort wirklich interessierte. Zoe wusste, dass sie
bei einer solchen Frage vorwurfsvoll geklungen hätte und wunderte sich kurz,
wie Shelley das hinbekam.


„Jemand hatte eine Waffe auf mich gerichtet“, sagte
Bradshaw, seine Augen schossen beim ersten Wort scharf zu Zoe zurück. „Was
hätte ich tun sollen?“


„Gab es keinen anderen Grund für Ihren
Fluchtversuch? Vielleicht etwas, von dem Sie dachten, dass es Sie in
Schwierigkeiten bringen würde? Schauen Sie, wir fahnden eigentlich nach einem
Mörder, Ivan, wenn Sie also irgendetwas anderes getan haben, können Sie es uns
einfach sagen. Wir lassen Sie dann in Ruhe.“


„Ich habe gar nichts getan. Ich war nur ein
unschuldiger Anwesender. Diese – diese Verrückte hat grundlos auf mich
geschossen!“


Zoe kämpfte ein Knurren in ihrer Kehle hinunter. Sie
erreichten nichts. Sie vertraute Shelley mittlerweile genug, um zu wissen, dass
sie irgendwann zu ihm durchdringen würde. Sie könnten Stunden hier drin
verbringen, einfach redend, bevor es ihr gelang – aber Shelley würde durch
diese Wut und Angst dringen und ihn dazu bringen, wirklich zu reden. 


Sie hatten keine Stunden Zeit. Oder Zoe zumindest
hatte keine Stunden Zeit. Sie musste es wissen, jetzt sofort. Sie  musste
wissen, dass sie den richtigen Mann hatte. Denn wenn das nicht der Fall war,
dann war immer noch ein Serienmörder da draußen und ging immer noch nach einem
engen Zeitplan vor. 


Das Bild des Ölmessstabs, wie er da auf dem Gras
lag, schoss immer wieder zurück in ihre Gedanken. Das Auto des Mannes war
wirklich nicht in Ordnung gewesen und es war keine tödliche Waffe gewesen, die
er gehalten hatte. Das passte nicht. Ihr Mörder würde nicht zulassen, dass ihn
Autoprobleme aufhielten. Ihr Mörder war sorgfältig, durchdacht, präzise. 


Nicht nur das, im Auto hatte sich auch nichts
Aufschlussreiches gefunden. Keine Spur irgendeiner Mordwaffe, nicht einmal
irgendetwas, das benutzt werden konnte, um jemanden niederzuschlagen. Der
hintere Fußraum war voller leerer Plastikflaschen und Essensverpackungen
gewesen, und lange blonde Haare waren leicht auf dem Beifahrersitz auszumachen
gewesen. Wenn es etwas gab, das sie über den Mörder wusste, dann, dass er
sauber und ordentlich war. Akkurat. Und er würde keine Spuren eines leicht
durch DNA zu ermittelnden Beifahrers in seinem Fahrzeug lassen. 


Er hätte mit der Garrotte gewartet. Zoe wusste das.
Sie konnte es in ihren Knochen spüren. Warum würde er das unschuldige Opfer so
ausgiebig spielen, dass er nicht einmal bereit zum Angriff war, wenn sich
jemand näherte? Die einzige Antwort, die sie sich vorstellen konnte war, dass
das hier nicht ihr Mann war. 


Was problematisch war, denn ihre Vorgesetzten hatten
sie bereits angerufen und gewarnt, dass sie für das Abfeuern ihrer Waffe in
Schwierigkeiten geraten würde, wenn sich herausstellte, dass der Mann ein
unschuldiges Opfer war. 


Sie  musste dieser Sache auf den Grund gehen und
zwar schnell. Zoe blickte sich im Zimmer um ihre Augen flogen nach links und
rechts. Sichtvorhang, Überwachungsgeräte, Infusion, Regale mit Bradshaws
Kleidung …


Da – ein Schränkchen. Sie ging hinüber und öffnete
es, ignorierte die Unterhaltung hinter sich, während Shelley ihn weiter
befragte. 


„Waren Sie alleine im Themenpark, oder haben Sie
dort jemanden getroffen?“


Zoe wühlte durch die Schubladen, suchte nach etwas,
das funktionieren würde. Es war nicht viel im Zimmer – keine Spritzen oder
Pillenflaschen, nichts, das ein Patient benutzen könnte, um sich selbst zu
schädigen. Aber da war eine Schachtel mit Pflastern. Nachdenklich öffnete Zoe
sie, kippte sie auf dem Schränkchen aus, blockierte mit ihrem Körper Bradshaws
Sicht. 


„Ich habe meine Schwester dort getroffen. Sie hatte
ihre Kinder bei sich, also ist sie früh nach Hause gefahren. Ich wollte auch
nach Hause fahren, aber das Auto sprang nicht an.“


Zoe begann, die verbundenen Pflaster in einzelne zu
zerreißen, mit schnellen gleichmäßigen Bewegungen, zwei bis drei auf einmal. Sie
ließ jedes Einzelpflaster unordentlich wieder in die Schachtel fallen. Sie
wollte nicht, dass sie gleichmäßig oder gleich waren, nicht hierfür. 


„Ivan, helfen Sie mir hier. Ich möchte es verstehen,
damit wir Sie ausruhen lassen können. Erklären Sie mir einfach, was Ihnen durch
den Kopf ging, okay? Sie waren bei Ihrem Auto, prüften den Ölstand …“


„Und bevor ich mich versah schreit jemand verrücktes
Zeug über das FBI.“


„Haben Sie zu dem Zeitpunkt gedacht, dass sie Sie
anschreit?“


„Nein, warum sollte ich? Ich habe mich doch einfach
nur um meinen Kram gekümmert.“


Zoe ging zurück zum Bett und schob ein Essenstablett
auf Rädern über Bradshaws Schoß. Er sah sie mit einer Art verwunderten Panik
an. 


„Was macht sie jetzt?“ fragte er, sah zwischen
Shelley und Zoe hin und her, während Zoe die Schachtel umdrehte und die
Pflaster herausfallen ließ. „Ist das eine Drohung?“


Die Pflaster schwebten hinunter, verteilten sich auf
dem Tablett, einige von ihnen landeten auf der Bettdecke. Sie zeigten kein
besonderes Muster, keine bestimmte Form, aber Zoe kannte ihren Kerl. Sie
wusste, dass er hier ein Muster sehen würde. Sie starrte selbst hinunter,
begann, Linien und Eckpunkte auszumachen, die Verbindungen zu prüfen. 


Sie brauchte dreizehn Sekunden, aber sie sah es.
Durch die Art, in der die Schachtel gekippt war und die gleichmäßige Verteilung
der Pflaster auf der Oberfläche hatte sich ein mehr oder weniger deutliches
Sechzehneck gebildet. Kein gleichmäßiges, aber trotzdem eine Form. Der Mörder
würde es erkennen – würde es in seinem gestörten Gehirn als Zeichen deuten. 


„Was tut sie?“ fragte Bradshaw erneut, seine Stimme
vor Angst und Verwirrung fauchend, sich nur an Shelley wendend. „Ich möchte,
dass jemand hier bei mir bleibt. Hier ist es nicht sicher.“


Zoe betrachtete sein Gesicht genau. „Sie haben es
nicht gesehen?“


„Was gesehen?“ Bradshaw blickte wieder auf die
Pflaster hinunter, bevor er seinen Kopf hob. „Was gesehen?“


Es war kompliziert, aber es gab immer die
Möglichkeit, dass er ihnen etwas vorspielte. Vorgab, das Muster nicht zu sehen.
Zoe wusste, dass sie eine Schippe drauflegen und ihm zeigen musste, dass sie
wusste, was er tat. 


Er würde eine Reaktion nicht unterdrücken können,
wenn sie das eine Muster malte, dass ihm mehr bedeutete als jedes andere.


Sie hob ihren Zeigefinger und malte langsam,
vorsichtig eine so nahe Abbildung der Fibonacci-Spirale, wie es ihr in der sich
bewegenden Masse von Pflastern möglich war, legte eine Route frei, wie einen
Weg durch einen Irrgarten. 


Aber als sie nach Vollendung ihrer Aufgabe aufsah,
betrachtete Bradshaw sie noch verwirrter als zuvor. 


„Ich möchte einen Anwalt oder sowas“, sagte er. „Sie
dürfen das nicht machen. Das ist Einschüchterung, dieses abgedrehte Zeug. Sie
sollte nicht in meiner Nähe sein dürfen.“


„Shelley?“ Zoe unterbrach ihn, sah zu ihrer
Partnerin herüber. 


Shelley schüttelte ihren Kopf. „Ich habe die ganze
Zeit sein Gesicht beobachtet, Z. Er erkennt das Muster nicht. Ich glaube nicht,
dass er die geringste Ahnung hat, was hier vor sich geht.“


Zoe schlug mit ihrer Hand auf das Tablett, stieß die
Pflaster auf den Boden, während sie das Tablett vom Bett wegschubste. Eine
weitere Sackgasse. Eine weitere Zeitverschwendung. 


Sie ging mit großen Schritten auf den Flur, wartete
nicht darauf, dass Shelley ihr folgte, ging weiter, bis sie einen
Verkaufsautomat fand. Sie drückte die Knöpfe mit mehr Kraft als notwendig,
wartete, dass die Maschine einen Becher schwachen verbrannten Kaffees freigab
und schüttete ihn in ihren Mund, ohne zu prüfen, ob er nicht zu heiß war. 


„Z?“


Zoe drehte sich um und sah Shelley, die sich ihr
vorsichtig näherte, ihre Schritte leicht und behutsam. Zoe zählte sie. Ein,
zwei, drei, vier, fünf. Zählte irgendwas, um ihren Herzschlag wieder unter Kontrolle
zu bekommen und ihr kochendes Blut davon abzuhalten, einen weiteren Fehler zu
begehen. 


„Ich habe ihm gesagt, dass wir später die hiesigen Polizisten
zu ihm schicken, um mit ihm zu reden. Abschlussgespräch, einige Details von ihm
erfahren, prüfen, ob er wirklich nichts zu verbergen hat.“


„Bradshaw ist mir egal“, stieß Zoe hervor. „Er ist
nicht der Mann, nach dem wir suchen.“


„Ich weiß“, seufzte Shelley, legte eine Hand leicht
auf Zoes Oberarm. „Mach dir keine Vorwürfe. Wir haben alle den gleichen Fehler
begangen. Wir dachten, er wäre es.“


„Es war meine Idee.“ Zoe schüttelte verbittert den
Kopf. „Ich war diejenige, die vorgeschlagen hat, dass wir ihn uns schnappen.
Ich habe geschossen.“


„Glaubst du …“ Shelley hielt inne, biss sich auf die
Lippe. „Glaubst du, dass wir am falschen Ort waren?“


„Nein.“ Zoe fühlte die Überzeugung weiterhin fest in
ihrer Brust, hinter ihrer Stirn. Das Muster log nicht. „Richtiger Ort, falscher
Mann. Ich weiß nicht wie, aber er ist uns entwischt. Jetzt, da er weiß, dass
wir hinter ihm her sind, bekommen wir diese Möglichkeit vielleicht nicht mehr.“


„Ma’am?“


Es war Max, der einige Meter entfernt zögernd stehen
blieb. Er hatte, vielleicht, Zoes groben Angriff auf die Kaffeemaschine gesehen
und wollte nicht näherkommen. „Wir haben gerade eine Nachricht vom Revier
bekommen. Die Geschichte mit seiner Schwester stimmt. Sie ist mit den Kindern
nach Hause gefahren, kurz bevor wir auf ihn aufmerksam wurden. Es klingt, als
ob er nur da war, um einen Tag mit seiner Familie zu verbringen.“


Zoe traute ihrer Stimme nicht zu, ihm zu antworten.
Sie war erleichtert, als Shelley es für sie tat, Max einfach dankte und ihn
gehen ließ.  


„Wir haben es verpasst“, sagte Zoe sobald er außer
Hörweite war. Sie zerdrückte den Pappbecher in ihrer Hand, ein paar letzte
Tropfen der braunen Flüssigkeit fielen auf den Boden. „Wir hatten die beste
Möglichkeit, ihn zu schnappen und wir haben es verpasst. Er wird erneut töten,
wenn er das nicht schon getan hat.“


Shelley sagte nichts, kam aber näher und berührte
wieder leicht Zoes Arm. Auch wenn es kaum etwas war, kaum spürbar, war es
irgendwie beruhigend. Die Berührung einer Mutter, dachte Zoe. Etwas für sie so
Fremdes, dass sie es nicht einmal verstanden hatte. 


Der Moment wurde durch ein Brummen an ihrer Hüfte
unterbrochen, ihr Handy vibrierte mit einem eingehenden Anruf. 


Zoe prüfte die Anruferkennung, fluchte innerlich und
nahm den Anruf dann entgegen. „Special Agent Prime am Apparat.“


„Ich habe einen Bericht erhalten, dass Sie bei der
Verhaftung auf einen Verdächtigen geschossen haben.“ Es war nicht ihr direkter
Vorgesetzter, sondern der Mann über ihm. Ein ernstzunehmender Anruf. 


Zoe seufzte. „Ja, Sir.“


„Und Sie haben seitdem nachgewiesen, dass dieser
Mann unschuldig war, ist das korrekt?“


Es hatte keinen Sinn, es zu leugnen oder zu
versuchen, es zu erklären. „Ja, Sir.“


„Warum habe ich nicht Ihren Bericht auf meinem
Schreibtisch? Warum erfahre ich das von jemand anderem?“


„Wir haben gerade erst das Verhör mit dem
Verdächtigen beendet, Sir. Ich bin jetzt auf dem Weg, meinen Bericht zu
schreiben.“


„Das ist kein akzeptabler Fehler, Special Agent
Prime. Der Ruf des FBI steht auf dem Spiel. Im momentanen politischen Klima
können wir nicht dulden, dass Agenten herumlaufen und nach Belieben auf Leute
schießen.“


„Ich entschuldige mich, Sir“, sagte Zoe, holte Luft,
um eine Erklärung zu formulieren – aber es war sinnlos. 


„Noch ein falscher Schritt in diesem Fall und Sie
sind erledigt, Prime. Das waren zwei falsche Verhaftungen, eine mit unkorrektem
Gebrauch einer Feuerwaffe. Noch einer und ich ziehe Sie da ab. Ihre Partnerin
ebenfalls.“


Zoes Augen schossen zu Shelley. „Special Agent Rose
hatte nichts–“


„Ich bin sicher, dass sie nichts damit zu tun hatte,
aber Sie arbeiten als Team und ich erwarte, dass Sie es richtig machen. Der
Neuling kommt leicht davon. Ich nehme Sie als dienstältere Agentin in die
Verantwortung, Prime. Wenn das alles danebengeht, sind Sie Ihren Job los.
Verstehen Sie mich?“


Zoe feuchtete ihre Lippen an. Es gab keine andere
akzeptable Antwort. „Ja, Sir.“


Das Gespräch wurde beendet, Stille an ihrem Ohr, und
Zoe ließ das Handy wieder in ihre Tasche gleiten. 


„Nicht gut?“ Shelley zuckte mitleidig zusammen. 


„Wir sollten einfach zurück in unseren Einsatzraum
fahren. Wir haben nur einen Tag, bevor er wieder zuschlagen wird – der richtige
Mörder.“ Zoe rieb ihre Stirn in einem Versuch, die schweren Kopfschmerzen
abzumildern, die sich dort bildeten, und machte sich durch die verwinkelten
Flure des Krankenhauses zum Ausgang auf. 


Als sie an den Staatspolizisten vorbeikamen, die in
die entgegengesetzte Richtung gingen, um die Befragung von Ivan Bradshaw
aufzunehmen, konnte Zoe ihre missmutigen Mienen nicht übersehen. Sie waren
offensichtlich unglücklich mit der Richtung, die der Abend genommen hatte und
ihre Frustration schien sich intensiv gegen die beiden Agentinnen zu richten. 


„Wir haben nur einen Fehler gemacht“, sagte Shelley,
dehnte die Schuld großzügig auf sich aus, während sie große Schritte machte, um
mit Zoe Schritt zu halten. „Wir werden ihn kriegen. Wir kennen immer noch sein
Muster. Wir haben diesmal nur etwas übersehen. Das wird uns nächstes Mal nicht
passieren.“


Zoe wünschte, dass sie Shelleys Überzeugung teilen
konnte. Die Wahrheit war, dass sie Mist gebaut hatte und sie wusste nicht, wie
es passiert war. Und wenn sie einen weiteren Fehler machte, war nicht nur ihr
Job in Gefahr – auch das Leben eines unschuldigen Fremden. 


Sie nahm ihr Handy erneut in die Hand, tätigte einen
letzten Anruf an die Staatspolizisten. Irgendwas hatte sie die ganze Zeit
beschäftigt und jetzt wusste sie, was es war. Eine Dringlichkeit, die mit der
Realisierung kam, dass sie ihren Mann doch nicht erwischt hatten. 


„Hallo? Sie müssen sofort eine Streife zurück zum
Themenpark schicken. Der Mann, den wir verhaftet haben, ist nicht der Mörder.
Es besteht die Möglichkeit, dass er spät kam und wir ihn verpasst haben.“


„Die Möglichkeit?“ Der Chief klang skeptisch, sogar
durch das Telefon. 


„Das ist ein dringender Befehl“, sagte Zoe ihm,
wünschte sich, er würde einfach tun, was sie ihm sagte. „Leben sind in Gefahr.
Schicken Sie die Streife jetzt dorthin zurück.“


 


 










KAPITEL ZWANZIG


 


 


Er fuhr, ohne wirklich auf die Straße zu achten,
prüfte seinen Rückspiegel auf Blaulicht und ließ das Fenster offen, um auf
Sirenen zu lauschen. Die kalte Luft, die in Wellen durch das Fenster
hereinströmte, war das Einzige, das momentan seine Gedanken in einigermaßen
vernünftigen Bahnen hielt. Sie war wie ein Schlag ins Gesicht, der ihn immer
wieder genug in die Wirklichkeit zurückbrachte, um ihn abzuhalten, einen Unfall
zu bauen. 


Ohne sie wäre er vielleicht verloren. Genauso
verloren wie es seinem Gefühl nach das Muster war, nun, da er es nicht
komplettieren konnte. 


Was würde er tun?


Er hatte versagt – er würde versagen. Die Nacht war
nicht vorbei, aber die Polizisten hatten gewusst, wo sie ihn finden konnten.
Sie wussten, wo er als Nächstes zuschlagen würde. Es war alles vorbei. Wie
sollte er nun das Muster komplettieren?


Er setzte den Blinker und hielt am Straßenrand an,
ruhte einen Moment mit seiner Stirn auf dem Steuer aus. Könnte es wirklich
jetzt alles vorbei sein, so spät im Spiel, so nah am Abschluss?


Er setzte sich aufrechter, begriff etwas. Sie hatten
jemanden verhaftet, nicht wahr? Er hatte gesehen, wie die Frau vom FBI mit
ihrer Waffe gezielt und geschossen hatte und wie die Polizisten herangestürmt
waren, um diesen anderen Mann zu verhaften und wegzubringen. Als er losgefahren
war, hatte er in seinem Rückspiegel gesehen, wie sie ihn überwältigt hatten,
die Münder offen, als sie Dinge riefen. 


Wenn sie eine Verhaftung vorgenommen hatten, dachten
sie vielleicht, dass sie ihn hätten. Dass der Verdächtige für all diese Morde
in Gewahrsam und alle in Sicherheit waren. 


Und wenn sie dachten, dass alle in Sicherheit waren,
dann würden sie den Themenpark nicht länger überwachen. 


Mit diesem neuen Gedanken im Kopf ließ er das Auto
wieder an und drehte um, um zurück zum Themenpark zu fahren. Vielleicht gab es
noch eine Chance. Vielleicht konnte er trotz allem dieser Nacht noch eine
Wendung geben. 


Wenn er es schaffen konnte, dann schuldete er es dem
Muster, es durchzuziehen. 


Trotz der in seinem Blut ansteigenden Aufregung, die
mit neuer Hoffnung durch seine Adern sprudelte, fuhr er das Auto sicher und
geschmeidig. Er hielt die Geschwindigkeitsbegrenzung ein, blieb die ganze Zeit
ein wenig darunter, auch wenn keine Polizei mehr auf der Straße zu sehen war.
Er würde ruhig bleiben, sich nicht aufregen. Sich ihnen vorsichtig nähern,
nicht gedankenlos losstürmen. 


Als er die Gegend erreichte, in der die Autos in
einer Gruppe gewartet hatten, als er den Themenpark verlassen hatte – die
Gruppe, von der er vermutete, das sie aus Polizeibeamten in Zivilfahrzeugen
bestanden hatte – war niemand zu sehen. Er wurde langsamer, hielt auf dem
Grasstreifen neben der Straße an und machte den Motor aus. Wenn er hier
erwischt würde, wenn jemand kam, um ihn zu befragen, konnte er einfach sagen,
dass er sich nicht wohlfühlte. Dass er angehalten hatte, um Atem zu holen und
seinen Magen zu beruhigen. 


Aber niemand näherte sich und während die Minuten
vergingen, begann er, sich sicherer zu sein, dass niemand die Gegend
beobachtete. 


Er stieg aus dem Auto, blieb nah bei ihm im
Schatten, beugte sich sogar vor und legte seine Hände auf seine Knie, als ein
anderes Auto mit hellen Scheinwerfern auf der Straße vorbeiraste. Er spielte
die Rolle. Und als immer noch niemand kam, um seine Anwesenheit in Frage zu
stellen, traf er seine Entscheidung. 


Er war hier nicht zu weit von dem Themenpark
entfernt. Er konnte problemlos zum Parkplatz gehen und ihn zu Fuß durchqueren,
direkt bis zu dem Eintrittskartenverkauf. Er war geschlossen, es war zu spät,
um neue Besucher einzulassen, aber er konnte über den Zaun klettern und
herausfinden, was es zu sehen gab. Vielleicht gab es noch einen Weg, dies
hinzubekommen. 


Er blieb nah bei den Bäumen, versteckte sich in den
Schatten, froh über seine Entscheidung, dunkle Kleidung angezogen zu haben. So
konnte er so lange wie möglich unentdeckt bleiben. Wenn immer noch jemand auf
dem Parkplatz wartete, konnte er verschwinden, zurück zu seinem Auto und weg
von der Entdeckung. 


Der Parkplatz war leer. Das sah er, sobald er den
Rand der Bäume erreichte, den zerbrochenen Zaun, den er vorher beobachtet
hatte. Er wirkte jetzt viel größer, ohne all die Autos, die ihn gefüllt hatten.
Niemand war zu sehen und sogar die Lichter des Themenparks waren ausgeschaltet
worden. Hinter dem Eingang sah er die riesigen lauernden Formen der
Dinosaurierstatuen, wie Wächter über den leeren Themenpark. 


Niemand war hier. Es war geschlossen und alle waren
weg. 


Er hatte doch seine Chance verpasst. 


Er zögerte, wollte gegen etwas treten, oder sich die
Haare ausreißen, einen ärgerlichen Frustrationsschrei niederkämpfen. Was sollte
er jetzt tun? Niemand war hier – niemand, um das Muster zu vollenden. Er würde
es nie schaffen!


Wie hatte er so dumm sein können? Er hätte seine
Spuren besser verdecken sollen – es weniger offensichtlich machen, dass das
Muster bestand. Vielleicht hätte er von Anfang an mehrere der Leichen bewegen
sollen, da es doch auf den Ort der Tötung ankam! Warum hatte es so lange
gedauert, bis er das begriffen hatte? Und warum hatte er gewartet –
bewegungslos in seinem Auto gesessen – anstatt einfach in den Themenpark zu
gehen, um seinen Angriff früher zu starten?


Alle Hoffnung war verloren. Er überlegte, in den
Themenpark zu gehen und es zu überprüfen, einfach zu überprüfen. Aber ein
schweres Gewicht war in seinen Magen geplumpst und er wusste nicht, ob er
überhaupt in der Lage war, sich zu bewegen. 


Ein Licht blitzte vor ihm auf, beleuchtete den
Parkplatz in einem weiten Bogen und er drehte sich panisch um. Diese Nacht
wurde minütlich schlimmer. Als die Blendung der Scheinwerfer in seinen Augen
schwächer wurde, erkannte er das Abzeichen der Polizei des Staates an der
Autoseite. 


„Kann ich Ihnen helfen, Sir?“ fragte der Polizist,
sich aus dem Fenster lehnend. Seine Stimme klang vorwurfsvoll. Es war nicht
wirklich ein Hilfsangebot. Der Mann begriff das. Es war ein Verdacht. 


Er musste schnell denken – ihm etwas sagen, das den
Verdacht ausräumte. Sich in den Augen des Polizisten als normalen Menschen
darstellen. „Ich war vorhin hier und ich glaube, ich habe meine Geldbörse hier
fallengelassen“, sagte er schnell, schob mit vorgetäuschter Niedergeschlagenheit
seine Hände in seine Hosentaschen. „Ich dachte, ich komm her und schaue nach,
aber anscheinend haben sie schon geschlossen.“


Dann wartete er, angespannt. Der Polizist war immer
noch in seinem Auto – kein einfaches Ziel. Wenn er aussteigen würde, das würde
ihm eine Möglichkeit geben. Er konnte den Draht um seinen Hals schlingen, ihn
erwischen, ihn zum heutigen Teil des Musters machen. Aber er hatte Polizisten
von Anfang an vermeiden wollen, jeden vermeiden wollen, der zu viel Aufsehen
erregen würde. Polizisten waren hinter Polizistenmördern mehr her als hinter
jedem anderen. 


Die andere Sache war, dass der Polizist vielleicht
versuchen würde, ihn zu verhaften und dann würde er etwas tun müssen. Die
Garrotte aus der Tasche ziehen und ihn stoppen, bevor er die Handschellen
rausholte oder einen Funkspruch absetzte. Der Mann konnte die Augen des Polizisten
in der Dunkelheit nicht erkennen, konnte seine Miene nicht interpretieren. Er
wusste nicht, was er als Nächstes tun würde. Er konnte nicht einmal erkennen,
wie groß der Polizist war – was, wenn er zu groß, zu stark war? Er hatte hauptsächlich
Frauen ins Visier genommen und das hatte einen Grund. Dieser erste Kerl bei der
Farm hatte ihn fast überwältigt, war fast davongekommen. Er konnte nicht sicher
sein, dass es nicht wieder passieren würde. 


„Nun“, sagte der Polizist langgezogen, ließ es
länger dauern als nötig, versetzte sämtliche Nerven des Mannes in
Alarmbereitschaft. „Sie kommen besser morgen früh zurück, Sohn. Wir überwachen
diese Gegend, weil hier zuvor eine Verhaftung durchgeführt wurde. Sie können
die Angestellten morgen fragen, ob jemand sie abgegeben hat.“


Der Mann kratzte seinen Hinterkopf, ließ die
Schultern sinken. „Ja, Sir“, sagte er, fiel in einen tieferen, einen
enttäuschten Ton. „Dann hoffe ich morgen wohl mal besser auf einen barmherzigen
Samariter.“


Der Polizist rollte sein Fenster hoch und fuhr mit
quietschenden Reifen an und der Mann wartete ab, bis das Auto sich bewegte,
bevor er losging, als ob er ihm folgte. Er ging in Richtung des
Parkplatzeingangs, wo es auf die Straße hinausging, als ob er vorhatte,
hinauszugehen und zu seinem Auto zurückzukehren. 


Und hielt an, sobald der Streifenwagen außer
Sichtweite war, nicht willens, den Parkplatz schon zu verlassen. Hier musste es
passieren. Daran bestand kein Zweifel. Das Muster war eindeutig. Aber wie würde
er es tun, wenn niemand hier war?


Er hielt inne, nicht sicher, was er tun oder wohin
er gehen sollte. Hier fand sich nichts für ihn, trotzdem fühlte er sich
gezwungen, zu bleiben. Die ganze Nacht, wenn es nötig war, bis die Sonne am
Morgen aufging und es endlich alles vorbei war. 


Aber er musste nicht bis zum Sonnenaufgang warten.
Tatsächlich musste er kaum warten. 


Der Polizist war erst seit einigen Minuten weg, als
seine Ohren ein anderes Geräusch aufschnappten. Das helle Gelächter und die
Unterhaltung zweier Stimmen in der Entfernung, zuerst so weit weg, dass er nur
Geräusche hören und keine Worte ausmachen konnte. Sie kamen von irgendwo aus
dem Themenpark und schienen sich zu nähern. 


Der Mann hielt den Atem an, um sie deutlicher zu
hören, kroch auf die Eingangstore zu. Er blieb nah in den Schatten am Rande des
Parkplatzes, wo die umstehenden Bäume ihn verdeckten. Mit steigendem Puls
begriff er, dass sie näherkamen – nah genug, dass er bald ihre Unterhaltung
vollständig verstehen konnte. 


Zwei Frauen, eine älter als die andere. Sie sprachen
über ihren Tag, über Besucher und deren Verhalten und darüber, wie voll es
gewesen war. Eine klimperte mit einem Schlüsselbund, während sie gingen. Sie
klangen gemütlich, ruhig, fröhlich. Wahrscheinlich froh darüber, einen weiteren
Arbeitstag hinter sich gebracht zu haben. Er betrachtete, wie sie um einen
Zaunpfahl herum in Sicht kamen, sich vorwärtsbewegten und durch die
Eingangstore kamen. 


„Lass mich nur eben abschließen“, sagte eine von
ihnen, bückte sich leicht, um das Tor besser zu sehen. „Gott, es ist dunkel
hier draußen. Ich wünschte, sie würden wenigstens die Lichter hier anlassen,
damit wir was sehen können.“


„Du weißt ja, wie Mark ist“, lachte die andere. „Wir
haben Glück, dass er uns überhaupt etwas dafür bezahlt, dass wir abschließen. Wenn
es nach ihm ging, würde er uns bis zum Ende der Schicht bezahlen und danach
kostenlos arbeiten lassen.“


„Tut alles, um ein wenig Geld zu sparen“, stimmte
die ältere Frau zu. Die andere machte die helle Taschenlampe auf ihrem Handy
an, richtete es auf das Tor. 


Der Mann hielt wieder seinen Atem an, betrachtete
sie in dem neuen Licht, während die ältere Frau endlich den Schlüssel ins
Schloss bekam. Sie war vielleicht Ende zwanzig oder Anfang dreißig, ihre Stirn
konzentriert gerunzelt, während sie zu der Drehbewegung ansetzte. Die andere
war nur ein Teenager, vielleicht in ihrem ersten Teilzeitjob. Eine perfekte
Methode, ein wenig Geld fürs College anzusparen. 


Hier ergab sich eine Möglichkeit. Der Mann hatte
noch nie zwei auf einmal angegriffen, aber es waren Frauen und keine rechnete
damit, dass jemand hier war. Ohne die Lichter des Themenparks war es auf dem
Parkplatz stockdunkel und sie waren zu Fuß, auf dem Weg zu Autos, die
wahrscheinlich außerhalb des Besucherareals an der Straße parkten. 


Nicht nur das, aber das helle Licht der Taschenlampe
strahlte ihnen in die Augen. Als die ältere Frau endlich ihre Aufgabe beendete
und die Schlüssel in ihre Handtasche tat, wusste der Mann, dass das seine
Chance war. Sobald das Licht aus war, würden sie in dieser Dunkelheit so gut
wie blind sein. Er würde sie sehen, sie würde ihn nicht sehen. 


Das war seine Möglichkeit, das Muster fortzuführen. 


Er wartete, bis das Licht ausging und sprang dann
aus seinem Versteck, um zuzuschlagen. 
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Zoe schlug auf das Kissen, versuchte, es irgendwie
bequem zu bekommen, obwohl es sinnlos schien. Das dünne, fast ziegelartige
Kissen, falls man es überhaupt so bezeichnen konnte, bot nicht viel Hoffnung.
Es war so unbequem wie es nur sein konnte, genau die Art, die in diesen
günstigen Motels zur Verfügung gestellt wurde. 


Zoe hatte nicht versuchen wollen, zu schlafen, aber
Shelley hatte darauf hingewiesen, dass sie sich für einen höchstwahrscheinlich
langen Tag ausruhen mussten. Zoe wäre lieber zum Einsatzraum zurückgekehrt und
hätte die Nacht durch gearbeitet, aber Shelley, die am Steuer saß, hatte vor
dem Motel angehalten und darauf bestanden. 


Es war schwer zu schlafen, wenn  man wusste, dass
man versagt hatte. Dass man einen Mörder in Reichweite gehabt und ihn trotzdem
nicht bekommen hatte. Sie begriff immer noch nicht, wie ihr das hatte passieren
können. Alles hatte gestimmt – das Auto hatte auf die Reifenspuren gepasst, die
Farbe war die gleiche, die sie unter den Fingernägeln des toten Mädchens
gefunden hatten, alle diese Zahlen hatten gestimmt. Der richtige Verdächtige
für den Fall. 


Aber er war nicht der richtige Verdächtige gewesen
und es gab auch keine Veranlassung mehr, dass Zoe an dieser vergeblichen
Hoffnung festhalten konnte. 


Sie hatte versagt und als sie ihre Augen schloss,
sah sie, wie diese toten Frauen sie von den Tatortfotos, die sie sich so lange
angesehen hatte, anstarrten. Nicht genug, schienen sie ihr zu sagen. Du
hast nicht genug getan, um ihn aufzuhalten. Sie hatte sich bei den
örtlichen Polizeistreifen erkundigt, aber niemand hatte etwas gemeldet. 


Sie drehte sich auf ihre andere Seite. Die Laken
waren nach einer Stunde des Hin- und Herdrehens bereits um ihre Beine
gewickelt, es war ihr unmöglich, Bequemlichkeit zu finden, oder den Lärm in
ihrem Kopf abzustellen. Sie ging es immer und immer wieder durch, das Muster,
die Zahlen, die Koordinaten auf der Landkarte. Egal, wie sie es betrachtete, es
fühlte sich richtig an. Als ob es keine Möglichkeit gab, dass sie irgendwo
einen Fehler gemacht hatte. 


Und trotzdem war der Verdächtige der falsche Mann
gewesen und der richtige Mörder war davongekommen. Vielleicht, um jemand
anderen umzubringen. Höchstwahrscheinlich, wie sie zugeben musste. Man kam
nicht so weit und hörte dann auf, weil die Polizei zu nah dran war. 


Zoe zwang ihre Augen erneut zu, versuchte, ein wenig
Zen in sich zu finden, das es ihr erlauben würde, sich zu entspannen und
wegzudösen. Es war nicht einfach. Die Gesichter toter Mädchen schwammen vor
ihrem geistigen Auge, verhöhnten sie mit ihrem Versagen. Sie hatte sie
hängenlassen. Sie hatte noch jemanden hängen lassen, jemanden, dessen Gesicht
sich bald dazugesellen würde. 


Sie konnte darüber nicht nachdenken. Sie drehte sich
erneut und versuchte, sich zum Schlaf zu zwingen, drückte die Augen so fest zu,
dass ihr ganzes Gesicht sich nach innen verzog. 


Irgendwann musste sie eingeschlafen sein. Das musste
sie, denn ihre Mutter war nicht hier in Kansas und deshalb konnte es nicht
sein, dass sie vor Zoe Bett stand. 


„Mom?“ flüsterte Zoe, ihre Stimme kam leise und hoch
heraus, die Stimme eines Kindes. 


„Warum hast du nicht um Vergebung gebetet?“ fragte
ihre Mutter harsch und stechend. „Ich habe es dir gesagt, Teufelskind. Du musst
Gott anflehen, dich zu ändern.“


„Ich habe gebetet, Mom“, protestierte Zoe. Das hatte
sie. Jede Nacht, bis ihre Knie vom Knien auf den Holzdielen vor ihrem Bett
aufgeschürft waren, Gott anflehend, sie zu ändern.


„Was ist das hier dann?“


Zoe spürte das Gewicht von etwas, das auf die
Bettdecken neben ihr geworfen wurde und zuckte zurück. Sie wusste bereits, was
es war. Es war ein Beweisstück – Zeichen, dass sie immer noch ihre Kraft
benutzte, immer noch die Zahlen sehen konnte. Sie hätte nie etwas aufschreiben
sollen. Sie hatte sich nur an ihre Berechnungen  erinnern wollen, sie benutzen
wollen, um vielleicht etwas Eigenes zu bauen. Jenny war die Einzige in ihrer
Klasse, die sich einen Spielzeugroboter leisten konnte, aber Zoe hatte alle
Teile dort drin gesehen und wusste, wie er funktionierte. Wenn sie die Teile
nur alle bekommen könnte–


„Du bist ein böses Kind“, sagte Zoes Mutter, ihr
Atem heiß auf Zoes Gesicht. „Zoe, du steigst jetzt sofort aus diesem Bett und
betest mit mir. Wir werden die ganze Nacht beten, hörst du mich? Wir werden
darum beten, dass du uns nicht wieder beschämst und blamierst. Komm her und geh
auf deine Knie.“


Zoe kämpfte sich aus dem Bett, spürte mit einem
Wimmern das harte Holz auf ihrer zarten Haut, und krampfte ihre Hände zusammen.



Und dann gab es einen kaum bemerkbaren Wechsel zu
einem anderen Tag, als sie anfing, ihre Sachen zu packen, sie alle in zwei
Pappkartons unterzubringen, alles, was sie auf der Welt besaß. 


„Du kannst nicht einfach so hier weggehen“, fauchte
ihre Mutter, schoss vom Türrahmen die Worte wie Vipern ab. „Wir sind deine Familie,
Zoe. Wer hat schon mal von einem Kind gehört, das seiner armen Mutter so etwas
antut?“


„Du bist nicht mehr meine Mutter“, sagte Zoe, nahm
ein Kleid von einem Bügel in ihrem Schrank. „Zumindest nicht juristisch. Ich
kann tun, was ich möchte.“


„Ich habe dieses Kleid gekauft“, sagte ihre Mutter,
trat vor und riss es ihr aus den Händen. „Das ist meins. Du kannst es nicht
haben, Teufel!“


„Es gibt keinen Teufel“, sagte Zoe, der Unterhaltung
müde, der immergleichen Sache müde. „Hier bin nur ich.“


„Du bist der Dämon.“ Ihre Mutter zeigte in ihr
Gesicht, trat vor, drang in ihren persönlichen Bereich ein. „Du bist der
Teufel, du bist das Böse. Da war nie ein Kind von mir. Du wurdest von mir schon
als Dämon geboren. Und Dämon, du wirst mir nichts mehr stehlen!“


Zoes Mutter schlug den Karton aus ihren Händen, so
dass er auf den Boden knallte. Kleider und Bücher fielen heraus, die wenigen
Dinge, die Zoe sich über die Jahre selbst angeschafft und tatsächlich gemocht
hatte. Kleine bunte Bonbons verteilten sich in einer Fibonacci-Spirale um
alles. 


Fotografien toter Mädchen fielen aus den Seiten von
Büchern. Es juckte sie, die Hand auszustrecken und sie aufzuheben, sie
umzudrehen und zu sehen, was auf der Rückseite eventuell stand, aber sie
gehörten nun zum Haushalt ihrer Mutter. Und dies war nicht mehr länger Zoes
Zuhause. 


Sie starrte sie einen Moment an, wusste, dass ihre
Mutter wenigstens einen Teil dieses Kampfes gewinnen musste. Gerichtlich für
mündig erklärt oder nicht, Zoe würde nicht körperlich gewalttätig werden.
Solange sie hier wegkam, reichte ihr das. 


„Okay“, sagte sie und drehte sich um und ging
hinaus, und das war das. 


Und sie wachte schwitzend auf, spürte das Gewicht
der Hand ihrer Mutter an ihrem Hinterkopf, taumelte einen Moment, bevor sie
begriff, dass sie immer noch in einem Motel in Kansas war. 


 


***


 


Das Brummen einer Mitteilungsbenachrichtigung weckte
Zoe zum zweiten Mal aus ihrem unruhigen Schlaf, zwang ihre Augen auf. Ihr
Gesicht war auf den Radiowecker gerichtet und sie las die Zahlen auf dem Display
mit einem Gefühl dumpfer Unauswegbarkeit. Natürlich hatte sie es nicht bis zum
Morgen geschafft. Es war erst kurz nach fünf Uhr, nur wenige Stunden, nachdem
sie ihren Kopf auf dieses steinharte Kissen gelegt hatte. 


Zoe streckte die Hand aus und griff nach ihrem
Handy. Sie schlief ohnehin nicht gut, nicht richtig, und bei einem solchen Fall
ignorierte kein Agent eine Mitteilung. Was auch immer es war, es konnte
wichtig, zeitlich bedeutend sein. Die Art Informationen, die man sofort
erfahren musste. 


Sie las die Mitteilung und fühlte, wie ihr Herz noch
niedriger sank, als sie es für möglich gehalten hätte. 


„Nein“, sagte sie laut. „Nein, nein, nein!“


Shelley bewegte sich auf dem anderen Bett, ihre
Augen öffneten sich. „Was ist?“ fragte sie, die Benommenheit des Schlafes
verschwand, als sie sich zur Aufmerksamkeit zwang. 


„Polizei“, sagte Zoe, hielt den Klumpen von
irgendwas in ihrer Kehle zurück, das sie zu überwältigen drohte. „Zwei der
Themenparkangestellten wurden von ihren Familien als vermisst gemeldet. Sie
wachten heute Morgen auf und stellten fest, dass sie letzte Nacht nicht nach
Hause gekommen sind. Sie geben eine Suchmeldung mit ihren Beschreibungen heraus
und leiten eine Fahndung ein. Jeder wird gebraucht.“


„Er hat sie sich geschnappt, oder?“ fragte Shelley.
Sie setzte sich im Bett auf, ihr blondes Haar fiel unordentlich über ihre
Schultern, vom Schlaf durcheinander. „Unser Mörder.“


Zoe musste es nicht bejahen. Sie wussten es beide. 


Sie hatten es nicht geschafft, ihn aufzuhalten und
jetzt würden es zwei weitere Frauen mit ihrem Leben bezahlen. 
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Zoe lehnte sich in ihrem Sitz nach vorne, wünschte,
das Auto würde schneller fahren. Sie konnte sehen, dass Shelley das Gaspedal
schon durchgedrückt hatte, aber das schien nicht schnell genug zu sein. Sie
umklammerte ihren Sicherheitsgurt, versuchte, die Reiseübelkeit zu ignorieren,
die ihre Speiseröhre emporstieg, sich stattdessen auf die vor ihnen liegende
Aufgabe zu konzentrieren. 


Zoe drehte sich um, um auf den Rücksitz zu schauen.
Der große Polizist Max, der Sheriff und einer seiner Hilfssheriffs fuhren mit.
Zoe und Shelley waren von ihrem Motel zur ihrer Einsatzzentrale gerast und
hatten sich von dort fast ohne Pause zum Tatort aufgemacht. 


Die Morgendämmerung brach gerade erst an und sie
waren nah an der Kansas Giant Dinosaur Fair, die nur ein paar Minuten den
Highway weiter runter lag. „Gibt’s schon was?“


Der Sheriff schüttelte seinen Kopf, blickte auf sein
Telefon hinunter. „Sieht so aus, als ob wir die Ersten dort sein werden.“


Ihre Schnelligkeit beim Aufwachen und Einsteigen ins
Auto hatte sie als Erste zum Tatort gebracht. Weitere Polizisten waren zu den
Wohnsitzen der beiden Frauen gefahren, um Aussagen aufzunehmen. Zwei Familien,
die morgens aufgewacht waren, um Betten vorzufinden, in denen nicht geschlafen
worden war, festzustellen, dass geliebte Menschen nicht nach Hause gekommen
waren. 


Unter allen Angestellten waren nur die beiden Frauen
weiterhin unauffindbar. Alle anderen waren viel früher gegangen und zu Hause
eingetroffen. Das hatte ein einfacher Rundruf ergeben. 


Im Auto herrschte Anspannung, jeder von ihnen
wusste, dass sie die Frauen wahrscheinlich nicht lebend finden würden. Entweder
war eine oder waren beide die letzten Opfer des Mörders geworden. Nun blieb nur
noch, herauszufinden, welche von ihnen es war und ob er sein Verbrechen
erfolgreich hatte durchführen können. 


Shelley setzte den Blinker, versuchte, in den
Parkplatz einzubiegen. Sie fluchte, als sie ihre Spiegel und die Gegenfahrbahn
betrachtete und auf eine Lücke im starken morgendlichen Verkehr der riesigen
Trucks wartete, die ihre Ladungen durch den Staat fuhren. Es war nur eine
Verzögerung von einigen Sekunden, bevor sie es schaffte, aber sie spürten es
alle. Jede einzelne Sekunde zählte in einem solchen Fall. 


Zoe öffnete die Autotür und sprang heraus, bevor
Shelley den Schalthebel auf die Parkposition gestellt hatte, ihre Augen machten
bereits eine Stelle am Rand des Grundstücks aus, die auf den ersten Blick nur
wie ein Haufen Stofflappen aussah. Zoe war an genügend Tatorten gewesen, um zu
wissen, dass es kein Haufen Stofflappen war. Es war Kleidung und die Kleidung
wurde von einer Frau getragen. 


Von der Straße aus verdeckte die zehnprozentige
Neigung des Grundstücks den Körper perfekt. Aus der Nähe war er unmöglich zu
übersehen. Zoe streckte ihre Arme hinter sich aus, als Warnung an die anderen,
sich nicht zu nähern, und begann, den Bereich vorsichtig und langsam zu
untersuchen. 


Wie erwartet fanden sich keine Fußabdrücke. Der
Boden war hart, abgesehen von dem Rand des Grundstücks, an dem sich Gras an der
Oberfläche ausbreitete, aber der Mörder hatte nicht den Fehler gemacht, in den
Matsch zu treten. Als Zoe sich bückte und sich dann vorwärts schob, alles genau
betrachtend, den Kopf neigend, um einen anderen Blickwinkel zu bekommen, sah
sie nichts, das einen Hinweis zum Verlauf der Geschehnisse gab. Die Sonne
erreichte die andere Seite des Highways, ging über der Ebene auf, die sich in
Entfernung von den Bäumen ausstreckte. Goldenes Licht strömte herab und über
die Leiche, hob das kupferne Funkeln in dem braunen Haar der toten Frau hervor.



Goldenes Licht für den goldenen Schnitt, dachte Zoe,
näherte sich allmählich, während sie die Maße des Opfers abschätzte. Der Körper
lag in einer Blutlache, diese war allerdings kleiner und ordentlicher als die,
die sie am letzten Tatort gesehen hatten. Trotzdem errechnete Zoe, dass es,
wenn man bedachte, was in die Erde eingesickert war, die maximale Menge war,
die ein Körper entbehren konnte. Die Frau war dort ohne große Gegenwehr
hingefallen. Sie war bewegungslos ausgeblutet, vielleicht schon vom Blutverlust
oder dem Schock ohnmächtig, bevor dem Herzen das Blut zum Pumpen ausging. Zoe
konnte eine tiefere Wunde am Hals sehen, fast vier Zentimeter länger, obwohl
der Winkel des Angriffes mit dem der anderen Leichen übereinstimmte. Die für
ihren Mörder ermittelte Größe von 1,80 m bestätigte sich. 


Das Blut war nirgendwo verschmiert, alles war
ordentlich erhalten. Das hätte er gemocht, dachte Zoe. Er wäre zufrieden
gewesen. Aber für sie bedeutete es, dass es keine Zeichen oder Beweise gab, die
darauf hinwiesen, was mit der anderen Frau passiert war. 


„Es ist die ältere Frau“, sagte Max, der direkt
hinter Zoe über sein Telefondisplay strich. Sie drehte sich, um ihn anzusehen.
„Die Fotos der Mitarbeiterakten kamen gerade durch. Der Teenager ist blond.“


Zoe kam aus der Hocke hoch, wandte sich an Max und
die beiden vom Polizeirevier. „Verteilen Sie sich“, sagte sie. „Prüfen Sie die
Bäume hier und im Themenpark. Wir müssen sicherstellen, dass sie nicht mehr
hier ist.“


Sie nickten und gingen los, begegneten Zoes
Knappheit mit ihrem eigenen Schweigen. Zoe wusste, dass sie heute mit ihrer
knappen Art, die oft als unsozial oder arrogant beschrieben wurde, nicht
positiv auffallen würde. Es mussten Dinge erledigt werden. Jemandes Leben war
vielleicht noch in Gefahr. 


Shelley hockte sich neben sie, deutete auf die
Leiche. „Was kannst du sehen, Z?“


Da die anderen außer Hörweite waren, hockte sich Zoe
wieder hin, las die Zahlen vom Tatort vor sich, als ob sie auf eine Seite
gedruckt waren. Es war seltsam erfrischend, mitteilen zu können, was sie sehen
konnte, anstatt es für sich behalten zu müssen. „Das Opfer ist 1,70 m, was zu
unserem Täterprofil passt. Sie wiegt außerdem um die 54,5 kg, nicht zu schwer
oder stark, um ihm Probleme zu bereiten. Er hat die Garrotte von hinten um
ihren Hals geschlungen, stand dort, zog so fest, dass sie fast sofort
umgefallen ist. Die Wunde an ihrem Hals ist auf jeder Seite etwa vier
Zentimeter länger als bei den vorherigen Opfern, was auf eine größere Kraft und
einen tieferen Schnitt hinweist. Er wollte dieses Mal sichergehen, nach dem Fehler
mit Rubie.“


Zoe stand auf, ging im Bogen, um einen besseren
Blick zu bekommen. „Sie fiel hier hin und bewegte sich danach nicht. Das kannst
du an der Blutlache erkennen – ein fast perfekter Kreis, was gleichmäßige
Verteilung bedeutet. Ich würde annehmen, dass die leichte Abweichung auf der
linken Seite an der unebenen Oberfläche des Grundstücks liegt. Es hätte fünfzehn
oder sechzehn Sekunden gedauert, bis sie so viel Blut verloren hat, was mich zu
der Annahme bringt, dass sie nach dem Angriff entweder bewusstlos war oder
unter großem Schock stand.“


„Die Teenagerin?“ fragte Shelley. 


Zoe schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. „Hier ist
nichts, aus dem ich etwas lesen  kann. Aber es gibt einen Grund, warum er
diesen Mord schnell erledigt haben wollte, warum er so viel Kraft aufgewendet
hat, um ihren Hals so schnell aufzuschneiden. Ich denke, dass sie zusammen
waren. Er musste die Erste erledigen und so schnell wie möglich die Zweite
angreifen.“


Shelley nickte, bewegte den Anhänger ihrer Kette
zwischen ihren Lippen und sprach um ihn herum. „Er hat sie mitgenommen.“


Es war keine Frage. Die Fakten, die Zoe erkennen
konnte, ließen keinen anderen Schluss zu. Auch wenn die zwei Frauen den
Parkplatz getrennt betreten hätten, gab es Hinweise, dass der Mörder rasch
weiterkommen wollte, und das Mädchen war nicht mehr hier. 


„Er kam zurück, nachdem wir gestern Abend hier
weggefahren sind. Die Leiche liegt weniger als fünf Stunden hier. Er muss
verzweifelt gewesen sein. Vielleicht wollte er nicht riskieren, heute Nacht
kein Opfer zu finden. Wenn er eine Geisel bei sich hat, kann er sicher sein,
dass er es durchführen können wird.“


Shelley schauderte zusammen, stand wieder auf. „Sie
muss völlig verängstigt sein. Wenn sie gesehen hat, wie ihre Kollegin
umgebracht wurde …“


Zoe neigte den Kopf zustimmend, auch wenn sie nicht
begriff, welche Bedeutung das für die Ermittlung hatte. Das würde ihnen nicht
helfen, sie zu finden und ihr Leben zu retten. „Sieh dir den Arm der Frau an.
Da ist eine leichte Einbuchtung über dem linken Ellbogen. Siehst du es? Sie
trug dort immer etwas, wahrscheinlich eine Handtasche. Der Muskel ist auf
dieser Seite auch eine Nuance dicker. Es ist aber keine Tasche mehr hier.“


„Er hat sie wahrscheinlich mitgenommen, um die
Identifikation zu verzögern“, sagte Shelley. 


„Er kauft sich damit Zeit, weiter wegzukommen. Ja,
er hat sie definitiv mitgenommen.“ Zoe nickte, drehte sich um und sah hinüber
zu ihren örtlichen Helfern. Alle drei Männer hatten ihnen den Rücken zugewandt,
durchsuchten das Areal. Der Sheriff war fast völlig zwischen den Bäumen
verschwunden. 


„Sollen wir sie zurückrufen?“


„Nein, die Durchsuchung muss gemacht werden. Wir
müssen gründlich sein. Hörst du das?“


Sie drehten sich beide und blickten wieder zwischen
die Bäume, sahen, wie der Sheriff ein Funkgerät an sein Gesicht hob und
hineinsprach. Danach ertönte das Knacken wieder, das gleiche Geräusch, das von
den Bäumen zu ihnen gedrungen war. Er kam umgehend zu ihnen, machte zwischen
den hohen glatten Baumstämmen entschlossene Schritte. 


„Wir haben was“, rief er ihnen zu, wartete nicht,
bis er in Hörweite war, um die Nachricht weiterzugeben. „Ein Polizist sah gestern
Nacht während seiner Streife einen Mann, der zu Fuß auf den Parkplatz kam.“


„Warum hat er ihn nicht angehalten?“ fragte Zoe,
sofort gereizt. War dieser Mörder ihnen erneut direkt unter der Nase
weggeschlüpft? Zweimal in einer Nacht?


„Warten Sie“, sagte der Sheriff, hielt nah bei ihnen
an, leicht außer Atem. „Trooper, wiederholen Sie, was Sie mir gerade erzählt
haben.“


„Ja, Sir“, ertönte es durch das Knacken und Zischen
des Funkgerätes. „Ich sah einen Herrn nach Mitternacht über den Parkplatz
gehen. Ich fragte ihn, was er tat und er sagte, er hätte seine Geldbörse
verloren. Ich sagte ihm, er solle am Morgen zurückkommen und er machte sich
wieder auf den Weg zu seinem Auto, welches ein kurzes Stück entfernt stand.“


„Beschreibung des Fahrzeugs?“


„Ein Ford Taurus.“


„Farbe?“ fragte Zoe. 


Eine Pause entstand. „Ääh … Es parkte am
Straßenrand, entfernt von irgendwelchen Lichtquellen. Ich bin nicht sicher.“


„Grün?“


„Yeah, könnte sein.“


„Was ist mit dem Verdächtigen?“ unterbrach Shelley. 


„Etwas mehr als mittelgroß, vielleicht 1,77 oder
1,80, dünner Typ. Dunkle Haare, ziemlich kurz geschnitten. Ich würde ihn auf
Mitte zwanzig schätzen.“


„Sonst noch was?“ fragte der Sheriff ins Funkgerät.
„Irgendwas, das hilft, ihn zu identifizieren?“


„Mir fällt nichts ein, Sir. Ich habe meine Dashcam
überprüft. Er ist dort kurz zu sehen, aber nur sein Körper. Er trug einen
grauen Sweater und dunkle Hosen. Das war’s.“


Der Sheriff seufzte und dankte dem Mann, rieb sich
die müden Augen. „Ich gebe eine Fahndung heraus.“


„Das wird nicht klappen“, sagte Zoe, kaute auf ihrer
Lippe und sah in die Ferne. „Er ist zu klug, um sich jetzt schnappen zu lassen.
Wir hätten ihn letzte Nacht erwischt. Jetzt weiß er, dass wir hinter ihm her
sind. Es wird viel schwieriger sein.“


Der Sheriff bedachte sie mit einem harten Blick. „Nichts
für ungut, Agent, aber ich muss die Bürger dieses Counties beschützen. Ich kann
nicht Ihren Theorien hinterherrennen und ihn jedes Mal entwischen lassen. Dass
Sie letzte Nacht den falschen Kerl geschnappt haben, ist der Grund, dass diese
Frau hier gestorben ist.“


Er war zu weit gegangen. Das war klar. Ein Sheriff
sprach nicht so mit jemandem vom FBI, ganz gleich, wer höherrangiger war. Aber
bis Zoe verwunden hatte, dass er nicht falsch lag, hatte er ihr schon den
Rücken zugedreht, um Befehle in sein Funkgerät zu sprechen und seine Männer in
Bewegung zu bringen. 


Shelley steckte ihre Hand aus und legte sie kurz auf
Zoes Arm, wie es ihr zur Gewohnheit wurde. Zoe nickte scharf als Antwort, hörte
dem Sheriff zu, während er eine Rasterfahndung einleitete. 


„Es besteht immer eine Möglichkeit, nehme ich an“,
sagte Shelley, versuchte, etwas Tröstendes zu finden. „Wir sollten alle
Optionen nutzen.“


„Uns entgeht immer noch etwas“, sagte Zoe, wusste es
jetzt sicher. „Da war kein grüner Ford Taurus auf dem Parkplatz beim
Themenpark. Wir hätten ihn gesehen.“


Hinter Zoes Worten steckte eine andere quälende
Gewissheit. Der Mörder schlug jede Nacht zu – und nur einmal pro Nacht. Es war
mehr als wahrscheinlich, dass das Teenagermädchen noch lebte. 


Ihr Handy brummte mit einem Alarm und sie öffnete
es, um eine Fotografie der vermissten Teenagerin zu sehen, die ihr sowie jedem
Strafverfolgungsbeamten der Gegend zugestellt worden war. Eine
Informationsauflistung gab ihren Namen als Aisha Sparks an, siebzehn Jahre alt.
Ein jüngerer Bruder. Sie war Tänzerin und liebte Kinder, wollte ins College
gehen, um Sozialarbeiterin zu werden. Ein anständiges Mädchen. 


Zoe starrte auf Aishas liebliches Lächeln, auf einer
Fotografie, die offensichtlich für das Jahrbuch einer Schule gemacht worden
war, und wusste, dass sie sie retten musste. So viele waren schon gestorben. So
viele, die hätten gerettet werden sollen. 


Wenn sie Aisha nicht retten konnte, würde es alles
auf ihren Schultern lasten, das wusste Zoe. Alles ihre Schuld. Wenn sie in
irgendeiner Weise wettmachen wollte, dass sie es so weit hatte kommen lassen,
ihm mehr Leben hatte nehmen lassen, dann musste sie ihn davon abhalten, auch
dieses zu nehmen. 
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Shelley hatte genug davon, sich die Fallakten im Einsatzraum
anzusehen, wieder all die alten Hinweise zu betrachten, die sie schon gesehen
hatten. Die letzte Autopsie war noch nicht annähernd beendet und sie warteten
immer noch auf die endgültigen Berichte zu Rubies Leiche. Es gab hier nichts
Neues, nichts, das sie nicht schon mit eigenen Augen gesehen hatten. 


Es war nicht so, dass Shelley den Nutzen, die
Informationen noch einmal durchzugehen, nicht sah – es gab viele Arten, auf die
Daten neu wirken können, wenn man mehr Hinweise hatte, mehr Opfer gesehen
hatte. Unwichtige Details konnten plötzlich der Schlüssel zur Lösung des ganzen
Falles werden. 


Was ihr aber nicht zusagte, war, dass sie diejenige
war, die es tun musste. Sie arbeiteten erst an ihrem zweiten gemeinsamen Fall,
aber sie konnte bereits sehen, wie begabt Zoe war. Shelley würde es nie damit
aufnehmen können. Sie wäre besser darin, die Beinarbeit zu machen, körperliche
Sachen, die es nicht erforderten, die komplexen Hinweise zu betrachten. Mit
Leuten reden. Darin war sie gut. 


Man konnte nicht sagen, dass sie wirklich völlig
verstand, was Zoe tat. Es ergab für sie so wenig Sinn, dass es auch Hexenwerk
sein könnte. Aber Shelley begann zu begreifen, dass etwas nicht falsch war, nur
weil sie es nicht verstand. Sie würde jede Chance ergreifen, um Leben zu
retten. 


Und da war irgendwas an Zoe, irgendwas, das ihren
eigenen Mutterinstinkt weckte, obwohl Zoe älter war als sie. Etwas leicht
Zerbrochenes, Verletzliches. Shelley hatte gewusst, dass Zoe vor ihr viele
Partner gehabt hatte. War davor gewarnt worden. Nun konnte sie sehen, warum,
und sie würde nicht die Letzte einer langen Reihe von Leuten sein, die Zoe
einfach verließ, weil sie etwas hatte, das sie von allen anderen unterschied. 


Sie hatten die Tür zu ihrem Zimmer offengelassen,
ließen die Geschäftigkeit des restlichen Reviers hereinströmen. Das in der Nähe
zu ihrem Raum liegende Sheriffbüro hatte den ganzen Tag eine Menge Aktivität
erlebt, während Hilfssheriffs und Polizisten regelmäßig ein und aus gingen. 


Das Geräusch dringenden Klingelns ertönte über den
Flur und Shelley spitzte die Ohren. Der Sheriff nahm das Telefon ab, bellte
etwas hinein und ging nur wenige Sekunden später mit großen Schritten an der
Tür vorbei. Er streifte seinen Mantel beim Gehen über. 


„Sheriff?“ Shelley stand auf und eilte in den Flur,
sah in die Richtung, in die er gegangen war. „Was ist?“


„Die Rasterfahndung hat einen Treffer ergeben“, rief
der Sheriff über die Schulter. „Grüner Ford Taurus. Ich bin auf dem Weg dahin.“


Shelley warf einen Blick zurück in den Raum auf Zoe,
die immer noch die Seiten und Landkarten vor sich betrachtete. 


Auf der einen Seite glaube sie an Zoe. Die von ihr
gezeigten Fähigkeiten waren unbestreitbar. Die Art, wie sie alles erklärt
hatte, hatte Shelley bewiesen, dass sie recht hatte. Aber sie konnte hier nicht
helfen und jeder Hinweis musste untersucht werden. 


Auch wenn der Sheriff genau das Gegenteil von dem
tat, das Zoe für die richtigen Schritte hielt, war es wenigstens etwas. Und
Shelleys Zeit würde besser genutzt sein, wenn sie es überprüfen und verwerfen
konnte, als wenn sie hier saß und Zeit verschwendete. 


„Ich sollte mit ihm gehen“, sagte Shelley, lehnte
sich vor, um den Rest zu flüstern. „Ich kann ihnen nicht sagen, warum du so
sicher bist, dass sie ihn nicht finden werden, nicht wahr? Also gehe ich
besser.“


Zoe sah auf und begegnete ihrem Blick, nickte einmal
mit fast abgeklärt gleichmütigem Gesichtsausdruck. „Ich bleibe.“


Das war genau, was sie erwartet hatte. Es gab keinen
Grund, warum es anders sein sollte. Shelley grinste sie schnell und
bekräftigend an, rannte dann dem Sheriff nach, erwischte ihn, als er gerade
sein Auto erreichte. 


„Sie kommen mit?“ brummte er. Seine unwirsche Art
und die Weise, in der er sämtliche Höflichkeit aufgegeben hatte, zeigten, dass
er Zoes Befehle missbilligte. Er war der Meinung, dass sie ihn in ein sinnloses
Unterfangen verwickelt und zugelassen hatten, dass noch jemand starb. So war es
nun einmal. Shelley wusste, wie sie die Meinung anderer ändern konnte und die
einzige Methode war, sich hinzusetzen und mit ihm zu reden. 


Sie ließ sich auf den Beifahrersitz fallen, wartete
ungeduldig, dass er losfuhr. Ihr Auto raste über die Straßen, bewegte sich mit
der Geschwindigkeit und Sicherheit, die nur von Vertrautheit mit der Gegend kam.



„Was besagt der Bericht?“ fragte Shelley. 


Die Augen des Sheriffs flitzten kurz zu ihr, bevor
er sich wieder auf die Straße konzentrierte. „Grüner Ford Taurus mit männlichem
Fahrer, alleine unterwegs. Der Polizist sagt, dass es aussieht, als ob er auf
dem Rücksitz wohnen würde. Schnellimbisskartons, schmutzige Kleidung, solche
Sachen. Das würde für unseren Typen Sinn ergeben.“


Das musste Shelley ihm zugestehen. „Keine
Motelbuchungen, durch die wir ihm auf die Spur kommen können. Haben sie schon
seine Identität?“


„Sagt uns nichts. Von außerhalb des Staates, keine
Vorstrafen. Sie sagten mir aber, dass seine Größe zu Ihrem Profil passt.“


Shelley nickte. „Dann besteht eine gute Chance, dass
wir ihn haben.“


„Wir?“ schnaufte der Sheriff. Es war kein direkter Widerspruch
und er verfolgte es nicht weiter, aber es war klar, was er meinte. Er vertraute
in dieser Sache nicht auf die Hilfe des FBI. 


Shelley blieb ruhig. Manchmal konnte man jemandes
Meinung ändern und manchmal war es besser, zu warten, bis ihr Ärger verraucht
war und sich erst zu äußern, wenn sie sich beruhigt hatten. 


Sie hielten nach etwa zwanzig Minuten an einer
Straßensperre, wo mehrere Autos alle Fahrspuren bis auf eine blockierten und
den Verkehr zwangen, zwischen ihnen hindurchzufahren. Ein grüner Sedan parkte
an der äußersten Fahrspur, der Fahrer stand an sein Auto gelehnt. 


Shelley sah ihn mit sinkender Hoffnung an. Der Mann
war deutlich übergewichtig. Er hatte vielleicht die richtige Größe, was aber
auch älter, als Zoe vorgeschlagen hatte. Entweder hatte ihre Partnerin unrecht,
oder das war ein weiteres sinnloses Unterfangen. 


„Ich hab Ihnen doch gesagt, prüfen Sie die
Unterlagen“, sagte er, während sie näher kamen. 


Einer der Polizisten telefonierte, sah den Sheriff
etwas kleinlaut an, als sie herankamen. Shelley wusste, was dieser Blick
bedeutete. Sie fühlte, wie sich ein Seufzen in ihr sammelte, drohte, hörbar
herauszubrechen. 


Der Polizist beendete sein Telefonat und wandte sich
an die ganze Gruppe. „Das Alibi stimmt“, sagte er. „Das Krankenhaus bestätigt,
dass er die letzten zwei Wochen dort rekonvalesziert hat.“


Eine weitere Sackgasse. Shelley begegnete den Augen
des Sheriffs, zog leicht eine Augenbraue hoch, hoffte, er würde die Bedeutung
verstehen. Es stand 0 zu 2. Und der Mörder war immer noch mit einer entführten
jungen Frau da draußen. 
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Ohne Shelley war der Einsatzraum ein einsamer Ort.
Zoe war daran gewöhnt, alleine zu arbeiten – mochte es sogar – aber sie
brauchte eine Art Rückversicherung nach den ganzen Fehlern, die sie gemacht
hatte. Shelley hatte diese geben können. 


Stunden waren nun ohne sie vergangen, während
Shelley von einem Teil der Rasterfahndung zum anderen eilte, nutzloser Spur auf
nutzloser Spur folgte. Es war unglaublich, wie viele grüne Ford Taurus auf den
Straßen waren, aber keiner davon hatte sich als ihr Mörder herausgestellt.
Irgendetwas war immer – ein Alibi, die Tatsache, dass die Fahrerin eine
zierliche alleinerziehende Mutter ohne die Kraft, größere Frauen zu töten war,
eine Falschmeldung mit einem anderen Autotyp. 


Es interessierte sie nicht, dass die örtlichen
Polizisten ihr die kalte Schulter zeigten. Die Gefahr für ihren Job war
nebensächlich. Entweder würde sie den Fall lösen, oder nicht. Sie machte ihre
Ermittlungsentscheidungen nicht dahingehend, ob sie ihren Job retten würden –
sie versuchte, Leben zu retten. 


Allerdings hatten sie recht. 


Sie hatte versagt – völlig. Eine weitere Frau war
tot. 


Sie fühlte sich wieder wie ein kleines Kind, das zu
Füßen ihrer Mutter kniete und dem gesagt wurde, dass sie es erneut versuchen
musste, weil sie anscheinend bisher falsch gebetet hatte. Sie hatte darin
versagt, Gott dazu zu bewegen, sie zu ändern, sie von ihren dämonischen Kräften
zu befreien. Jetzt versagte sie erneut, konnte nicht herausfinden, wo genau sie
sich bei der Jagd auf den Mörder irrten. 


Es half nicht, dass sie näher an der Lösung war, als
ihrer Ansicht nach irgendjemand anders sein könnte. Niemand sonst hatte die
Einsichten, die sie hatte – die Fähigkeit, auf die gleiche Art wie der Mörder
zu denken. 


Das bedeutete lediglich, dass mehr auf ihren
Schultern lastete. Wenn sie die Einzige war, die ihn aufhalten konnte, dann
musste sie ihn aufhalten. Es gab keine andere Wahl. Die Alternative war,
einfach daneben zu stehen und sie alle sterben zu sehen, Opfer auf Opfer, und
das konnte sie auf gar keinen Fall tun. 


Hier hatte das potentielle Opfer schon einen Namen.
Aisha Sparks, die Siebzehnjährige, die abends im Themenpark arbeitete, um genug
Geld für das College zu verdienen. Sie wurde immer noch vermisst und wenn es
nicht ohnehin schon sicher gewesen wäre, wurde es mit jeder vergehenden Stunde
klarer, dass er sie entführt hatte. 


Zoe hatte vom Rand aus zugesehen, wie die Polizisten
eine Pressekonferenz abgehalten, nach Freiwilligen gefragt hatten, die die
Wälder rund um den Themenpark absuchten. Sie waren tief und überwuchert und es
würde viele Stunden dauern, überhaupt sicherzustellen, dass sie alles überprüft
hatten. 


Aber Zoe wusste, dass sie sie dort nicht finden
würden. Es gab keinen Zweifel. Er hatte sie mitgenommen. 


So viele waren schon gestorben. Zoe konnte nicht
auch Aisha sterben lassen. 


Die Tatorte lagen immer näher zusammen, die Spirale
wurde jetzt zum Ende hin enger. Aber das Problem war, dass sie nicht
vollständig mathematisch sicher sein konnte, wo er als Nächstes zuschlagen
würde. Sicher, es war eine Fibonacci-Spirale und das war prima – aber auf der
Landkarte gab es auch bei sorgfältigster Einzeichnung immer noch einen Bereich,
in dem er als Nächstes zuschlagen konnte, der nicht so präzise war. Mit dem
Themenpark war es einfach gewesen – der einzige von Menschen besuchte Ort im
Umkreis von mehreren Meilen, und die Größe des Themenparks selbst hatte das
gesamte Kästchen ausgefüllt, das sie auf der Landkarte markiert hatte. 


Die kleine Stadt in der nächsten Zone hatte viele
verschiedene Gebäude. Wie konnte sie wissen, welches er auswählen würde? Oder
welche Straße? Wie sollten sie in einer so dicht besiedelten Gegend alles
abdecken können?


Und was, wenn Aisha bereits tot war?


Der Gedanke drehte Zoes Magen um, aber er konnte
nicht ignoriert werden. Die Orte in seiner Spirale standen für Angriffe, nicht
Tode. Was, wenn er sie auf irgendeine andere Weise getötet hatte, und plante,
einfach ihren Hals im Nachhinein durchzuschneiden, wenn die richtige Zeit
herangekommen war?


Nein, das fühlte sich nicht richtig an. Es wäre eine
zu symbolische Geste gewesen, ein Ersatz anstelle der tatsächlichen
Durchführung. Auf irgendeine Weise spielte die richtige Tat eine Rolle. Es ging
darum, Blut im richtigen Moment, am richtigen Ort zu vergießen. Zoe konnte das
erkennen. Umso mehr sie versuchte, in seinen Kopf zu gelangen und wie er zu
denken, desto besser konnte sie ihrer Meinung nach die Wichtigkeit erkennen,
die er Dingen beimaß. Die Wahl eines neuen Tages für jeden Mord, die
absichtliche Verwendung der Garrotte. Das musste befolgt werden, um das Muster
zu vervollständigen. 


Trotzdem hatte er seine bisherige Vorgehensweise
geändert und ein Mädchen entführt, anstatt jemanden in der eigentlichen Nacht
zu suchen, also war nun alles wieder offen. Sie konnte ihrem Instinkt
vertrauen, aber es stand nichts dahinter. Keine wirklichen Beweise oder Fakten,
auf die sie den Finger legen konnte, um sich zu sagen, dass Aisha noch in
Sicherheit war.


Zoe konnte das nicht alleine tun. Es war zu viel –
zu viel Belastung, um sie einer Person aufzuladen. Sie würde sich nicht darüber
beklagen, nicht, wenn sie Aishas Leben retten konnte. Aber sie konnte es nicht
schaffen – konnte die Aufgabe nicht zu Ende führen. Insbesondere nicht, wenn
sich die örtlichen Polizisten alle gegen sie richteten und dachten, dass sie
keine Ahnung von dem hatte, was sie tat. 


Zoe nahm ihr Handy und wählte eine vertraute Nummer
in ihrer Kontaktliste, hoffte, dass der Anruf durchgehen würde. 


„Hallo?“


Fast seufzte Zoe erleichtert auf. Sie fühlte sich
bereits besser, nachdem sie die Stimme ihrer Mentorin, Dr. Francesca
Applewhite, gehört hatte, obwohl diese nur Hallo gesagt hatte. Es war Balsam
für den ganzen Stress, mit jemandem zu reden, der sie völlig verstand. 


„Dr. Applewhite“, sagte Zoe. „Haben Sie Zeit?“


„Francesca, wie ich Ihnen schon eine Million Mal
gesagt habe“, lachte sie. „Ja, ich habe Zeit. Ich habe immer Zeit für Sie,
sogar mitten in einer Sitzung. Aber ich habe heute keine Termine. Es ist
Samstag.“


Zoe warf einen reflexartigen Blick auf ihre
Smartwatch, überrascht, den Tag zu erfahren. Die Zeit war ihr davongeglitten,
vielleicht schneller, als sie realisiert hatte. „Es tut mir leid, Sie am
Wochenende zu stören.“


„Das muss Ihnen nicht leidtun, Zoe. Sie wissen, dass
es mir nichts ausmacht. Also, was liegt Ihnen auf der Seele?“


Dr. Applewhite begriff immer, wenn Zoe Hilfe
brauchte. „Es geht um einen Fall, an dem ich arbeite“, begann sie und
berichtete ihr rasch alles. Oder zumindest das Relevante. Da es ein aktueller
Fall war, konnte sie keine Namen nennen oder die genauen Orte preisgeben. Aber
es war das Risiko einer Bestrafung wert, wenn es ihr Hilfe von der Person
brachte, die immer das Richtige zu sagen wusste. 


Jetzt lachte Dr. Applewhite leise und Zoe konnte
nicht ganz verstehen, warum. „Was ist so lustig?“ fragte sie, sah in dieser
Geschichte eines Serienmörders und Schizophrenen nichts Amüsantes. 


„Das Muster“, erwiderte Dr. Applewhite. „Unser Junge
liegt völlig falsch. Er mag aufgrund von Wahnvorstellungen agieren, aber sie
sind stärker, als er begreift. Er hat die Realität der Fibonacci-Spirale falsch
verstanden.“


„Ich verstehe nicht.“


„Es ist so. Die Fibonacci-Spirale ist eine Theorie,
eine Formel, die auf viele visuelle Muster angewandt werden kann, die auf
natürliche Weise in der Natur vorliegen. Aber der Fehler des Mörders ist, davon
auszugehen, dass die Spirale perfekt sein muss. Tatsächlich ist sie in der
Natur fast immer unvollkommen.“ 


Zoe runzelte die Stirn. „Aber ich dachte, es geht
darum, dass es eine spezifische Folge ist. Jede Zahl die Summe der beiden
Vorherigen.“


„Ja, aber die Natur ist nicht so geordnet, wie die
Mathematik Sie glauben lässt. Denken Sie an die Gelegenheiten, bei denen wir
Fibonacci-Spiralen zu sehen bekommen: das Gehäuse einer Schnecke wächst
vielleicht leicht schräg. Die Blätter einer Pflanze können durch Wasser oder
Licht Wachstumsschübe erfahren, die das Muster durcheinanderwerfen. Ein
Wirbelsturm passt auf die Spirale, aber er hat keine genau definierten scharfen
Ränder. Wind zwingt die Wolken, entlang der Spirale selbst zurückzuströmen,
wodurch sich ein unscharfer Rand ergibt, der nicht immer genau auf das Muster
passt.“


Zoe begriff. „Also sollte das Muster unvollkommen
sein. Aber wie hilft das? Wenn es unvollkommen ist, haben wir noch weniger
Aussicht, ihn zu schnappen.“


„Nein“, sagte Dr. Applewhite und Zoe konnte sie fast
lächeln hören. Es war der gleiche Gesichtsausdruck, den sie immer hatte, wenn
sie etwas Wichtiges sagte, wenn sie wusste, dass sie wichtiges Wissen an ihren
Studenten weitergab. „Der Fehler des Mörders ist, dass er glaubt, das Muster müsse
perfekt sein. Es wird präzise sein – überaus präzise.“


Zoe bedachte das. „Er ist so besessen von dem
Muster, dass er nicht erkennen kann, dass es in der Natur Abweichungen gibt.
Sein Muster muss perfekt sein.“


„Genau so, wie Sie, meine Liebe, es manchmal schwer
finden, an den Zahlen vorbei auf die Abweichungen der menschlichen Natur zu
sehen. Wie Sie damit kämpfen, die Feinheiten des Plauderns oder emotionaler
Antworten zu verstehen, weil Sie auf die Berechnungen in Ihrem Kopf achten.“


Zoe beugte ihren Kopf leicht über den Tisch mit den
Landkarten und Papieren. Dr. Applewhite hatte recht. Selbst wenn sie die
einzige Person war, die die Fähigkeit hatte, Dinge so zu sehen, wie der Mörder
sie sah, bedeutete das auch, dass sie den gleichen Fehlern und Schwächen zum
Opfer fiel. 


Wie ein Serienmörder zu denken – das ließ erneut
einen Schauder durch sie laufen.


„In Unvollkommenheit liegt Schönheit“, fuhr Dr.
Applewhite fort. „Unsere Fehler machen uns menschlich. Deshalb habe ich Ihnen
nie Ihre vorgeworfen. Aber dieser Täter … er sieht die Schönheit nicht. Er ist
nicht in der Lage, an den Zahlen vorbei auf die Spirale selbst zu sehen. Er
versachlicht sie, genau wie ein Serienmörder jemanden als Opfer betrachtet,
nicht als Ehefrau, Mutter, Schwester, Freundin. Ihm kommt es nur auf das
endgültige Ziel an. Das macht ihn zu einem vorhersehbaren Mann.“


„Sie sind der Meinung, dass wir mit den Berechnungen
präziser sein können. Genau herausfinden können, wo er plant, die letzten Morde
zu begehen, viel exakter.“


„Ja. Warum auf die ganze Stadt blicken? Er kann nur
eine präzise Koordinate sehen. Sie sollten diese auf Dezimalstellen berechnen,
anstatt auf der Karte ganze Raster zu betrachten.“


„Ich verstehe“, sagte Zoe, griff nach einem Stift.
„Ich habe die genauen Koordinaten von jedem der Angriffe.“ Sie begann,
Berechnungen aufzuschreiben, die Zahlen herunterzubrechen. 


Dr. Applewhite lachte, ein Geräusch der Freude und
Freundschaft, das jedes Mal Zoes Herz wärmte. „Geben Sie mir die Zahlen.“


Zoe hatte nicht daran gedacht, um Hilfe zu bitten,
aber sie war willkommen. Es gab einem immer Sicherheit, wenn die eigene Arbeit
überprüft wurde. Auch wenn sie die Berechnungen schon beendet hatte, schadete
es nicht, das Angebot anzunehmen. Sie blätterte durch jede Fallakte, um die
Koordinaten mit vier Nachkommastellen vorzulesen, wartete, bis Dr. Applewhite
die Logarithmierung durchgeführt hatte und legte die nächsten Punkte genau
fest. Es waren nur noch zwei übrig und das machte ihre Aufgabe einfacher – sie
hatten fast alle Hinweise und keine unklaren Faktoren. Es dauerte, bis die
Daten eingegeben waren – Zoe wünschte sich verzweifelt, diese Zeit an einem
früheren Punkt der Ermittlungen aufgewendet zu haben – aber schließlich war es
erledigt und sie hatten, was sie brauchten. 


„Gut“, sagte Dr. Applewhite nach einem Moment des
Wartens auf die Berechnungen. „Schreiben Sie diese Zahlen auf.“


Zoe verglich sie mit ihren eigenen und sah, dass sie
übereinstimmten, dann benutzte sie den abgenutzten alten Computer in der Ecke
des Einsatzraums, um sie in eine Landkartensuche einzugeben. „Ich hab’s“, sagte
sie, konzentrierte sich auf das Quadrat, das nach der Suche markiert wurde. „Dreißig
Quadratmeter. Übersichtlich genug, um es komplett zu überwachen.“


„Gut gemacht! Und ist es ein Ort, der sich gut
abstecken lässt?“


Zoe betrachtete die Landkarte erneut, stellte
sicher, dass sie keinen Fehler gemacht hatte. „Es ist ein Diner“, sagte sie.
„Es sieht aus, als ob der gesamte Raum von dem Gebäude eingenommen wird. Ich
werde mit den lokalen Behörden abklären, ob diese Landkarte präzise ist.“


„Nein – der Mörder wäre nicht in der Lage gewesen,
das zu tun“, führte Dr. Applewhite an. „Er arbeitet mit den gleichen Daten, die
Sie haben. Eine öffentlich zugängliche Landkarte. Vertrauen Sie auf das, was
Sie sehen.“


„Dann ist es nur ein Teil des Gebäudes. Der vordere
Bereich, zur Straße hin, mit den Eingangstüren, ist gar nicht inbegriffen. Die
gesamte Grenze umfasst nur den mittleren und hinteren Teil des Diners.“


„Sie wissen, wo Sie ihn finden. Ich würde sagen, Sie
beeilen sich besser – sagten Sie nicht, dass er immer nach Einbruch der
Dunkelheit zuschlägt?“


Zoe sah auf ihre Uhr. In dem abgelegenen
fensterlosen Einsatzraum hatte sie nicht einmal bemerkt, wie weit der Tag schon
fortgeschritten war. Es war fast Zeit für den Sonnenuntergang und danach würde
es nicht lange dauern, bis er zuschlagen würde. 


Sie  mussten loslegen – und zwar sofort. Sie würde
seine Route nachfahren, herausfinden müssen, welche Straßen er nehmen, wo er
sein würde. Es war immer noch gut möglich, dass Aisha tot war, dass er nur
kommen würde, um ihre Leiche abzuladen. Oder dass sie noch lebte, es aber nicht
mehr tun würde, wenn er das Diner erreichte. Zoe musste ihre Sinne beisammen
haben, die Augen offenhalten. 


Sie ließ die Mathematik hinter sich, löste sich von
dem Muster, fühlte sich unbehaglich. Zoe ging davon aus, dass es für den Mörder
das Gleiche sein würde, aber wie konnte sie das wirklich wissen? Sie verstand
Zahlen mit instinktiver Resonanz, aber das menschliche Gehirn war eine ganz
andere Sache. Das war es, was ihr wirkliche Angst bereitete und ihr das Herz in
den Hals springen ließ: der Gedanke, dass er eventuell, in diesem späten
Stadium, vom Bisherigen abweichen würde. 


„Danke“, sagte Zoe atemlos ins Telefon. 


„Keine Ursache“, sagte Dr. Applewhite. „Sie können
sich erkenntlich zeigen, indem Sie einen Termin mit der von mir empfohlenen
Therapeutin machen.“


„Ich melde mich bald wieder.“ Zoe wand sich mit
einem leichten Lächeln heraus, weiterhin nicht willens, sich zu verpflichten. 


Es konnte ohnehin keine Zeit mit Höflichkeiten
verschwendet werden. Zoe wusste, wo der Mörder sein würde und auch wann - und
das war bald. Sie beendete das Gespräch und wählte stattdessen Shelleys Nummer.
Sie würden sich dort treffen müssen – sie konnte nicht warten, bis ihre
Partnerin zum Einsatzraum zurückkam, wenn jemandes Leben in Gefahr war. 
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Zoe saß alleine an der Theke. Sie hatte eine Tasse
Kaffee vor sich, trank aber kaum. Stattdessen beschäftigte sie sich damit, sich
umzusehen, regelmäßig jede Richtung zu überprüfen. 


Sie konnte das Warten nicht ausstehen. Sie hatte
jeden Gesichtspunkt, jede Option berücksichtigt. Dass er Aisha lebend
hereinbringen, sie dann in einem Raum voller Leute töten würde. Nein, das ergab
keinen Sinn. Dass er sie tot hereinbringen würde – aber wie wollte er danach
lebend entkommen?


Zoe hatte sich dem Diner vorsichtig genähert, die
Straßen überprüft, den Parkplatz, in jedes dort geparkte Auto gesehen. Nicht
nur Ford Taurus-Modelle jeder Farbe. Sie würde diesen Fehler nicht noch einmal
machen. Nein, sie hatte sich alles gründlich angesehen und es gab keine Spur
von ihm. 


Aber in ihrem Herz war noch ein wenig Hoffnung. Das
lag daran, dass noch zwei Morde übrig waren, nicht nur einer. Zwei Orte. Und
vielleicht, ganz vielleicht würde der Mörder sich Aisha bis zum Schluss
aufbewahren, um sicherzustellen, dass an seinem letzten Punkt nichts
danebenging. 


Das ergab mehr Sinn, als der Versuch, ein Mädchen in
einem belebten Diner zu töten, oder es bereits tot dort hineinzubringen. Er
musste wissen, dass ihn dies direkt in eine Gefängniszelle bringen würde. 


Aber dann, mit einem Schizophrenen, der seine
Medikamente nicht nahm, wie konnte man davon ausgehen, dass sein Gehirn logisch
funktionieren würde?


Aber Zoe musste es darauf ankommen lassen. Sie war
alleine und konnte nicht überall auf einmal sein. Sie hatte Shelley gewarnt,
sich vorsichtig zu nähern und mit den Polizisten ein größeres Areal abzudecken,
den Parkplatz zu überwachen, an allen möglichen Orten die Augen offen zu
halten. Durch die Überprüfung der Meldungen an allen möglichen Orten waren sie
dünn besetzt und es stand viel auf dem Spiel. Eine kleine Bewegung hinten in
einem Auto konnte ein Zeichen von Aishas Kampf sein. Etwas, das leicht zu
übersehen war, bevor ihr Leben beendet war. Aber die Polizisten würden dort
draußen auf der Straße, auf dem Parkplatz sein, wartend. 


Und Zoe überwachte das Diner. Es schien
unwahrscheinlich, dass er hier ein Opfer finden würde, oder? Aber es gab
abgeschiedene Orte – die Küche, die Toiletten. Orte, die nicht gut einsehbar
waren. Sie musste einfach irgendwie auf verdächtiges Benehmen achten. Wenn er hereinkam,
würde sie ihn sehen. Sie würde ihn aufhalten. Das schwor sie sich. 


An den Seiten des Raumes gab es zehn Sitznischen,
dann einen größeren Bereich mit mehreren Tischen, die auf einen Blick gut zu
sehen waren. Dann gab es die Theke. Das waren zwölf Stellen, an denen der
Mörder möglicherweise sein konnte – vierzehn, wenn sie die Toiletten mitzählte.
Sie hatte bei ihrer Ankunft schon die Damentoilette überprüft, für den Fall,
dass er dort auf ein Opfer lauern würde. Ein Polizist, den sie nie zuvor gesehen
hatte, war vorhin hereingekommen, hatte sich in der Herrentoilette umgesehen
und war mit einem dezenten Nicken in Zoes Richtung wieder gegangen. Nach
Erledigung seiner Aufgabe war er wieder zum Überwachen der Autos zurückgekehrt.
Es war kein Mörder hier – noch nicht. 


Zoe versuchte, ihr Knie davon abzuhalten, ständig
auf und ab zu wippen, versuchte, die Zahlen davon abzuhalten, sie zu
überwältigen. Sie kannte die Größe und das Gewicht jeder Person im ganzen Raum,
von den Kellnerinnen, die mit Kaffeekannen und Bestellblöcken herumwirbelten,
bis hin zu den siebenundzwanzig anderen Gästen, die an verschiedenen Stellen um
sie herum saßen. Das Diner war belebt – fast voll. Er würde nicht lange nach
einem Opfer suchen müssen, aber die Herausforderung würde sein, unbemerkt
jemanden zu töten. 


Zoe war entschlossen, ihn zu entdecken. 


Sie versuchte, sich nicht davon stören zu lassen,
dass die Anzahl der Zuckerstreuer um eins höher war als die der Salzstreuer,
und dass es von ihnen zwei mehr gab als Tische vorhanden waren – Ersatzstreuer,
irgendwann eingesetzt und dann nicht weggeräumt, sondern stehengelassen worden.
Sie versuchte auch, die siebzehn Burger, zwanzig Portionen Fritten,
achtundzwanzig Kaffeetassen (einige waren nach Weggang der Kunden noch nicht
weggeräumt worden) und vier Milkshakes auf den Tischen zu ignorieren. Das waren
Dinge, die sie nicht wissen musste. 


Sie musste nicht wissen, dass sieben Sitzplätze leer
waren, es aber nur einen ganz freien Tisch gab. Es gab keinen Grund für sie, zu
wissen, dass es dreizehn Lampen im Raum gab, oder drei Klimaanlagenöffnungen
oder dass die Kellnerinnen ihre Schürzenbänder alle mit leicht
unterschiedlichen Längen trugen. 


Was sie wissen musste war alles im Rahmen des
Möglichen über die Leute, die schon im Diner waren, und sie widmete sich dem
mit so viel Anstrengung wie sie konnte. Sie wandte der Theke den Rücken zu und
lehnte sich dagegen, ließ ihre Blicke auf eine, wie sie hoffte, angelegentliche
Weise durch den Raum schweifen. Sie bestellte eine zweite Tasse Kaffee und
stellte sie neben sich, als ob sie auf eine Freundin wartete. 


Über die Hälfte der Gäste des Diners waren weiblich,
das Verhältnis wurde durch die ausschließlich weiblichen Kellnerinnen noch
verstärkt. Mehrere waren zudem Kinder. Zoe konnte diese ausschließen. Dann
waren da die übergewichtigen Männer, ein vertrauter Anblick in einem Lokal, das
hauptsächlich zuckerhaltiges oder fettiges Essen servierte. Zwei von ihnen
waren viel zu alt, im Pensionsalter, hatten nicht die notwendige Kraft in den
Armen, die Taten durchzuführen. 


Somit blieben fünf Männer, einer von ihnen zu klein,
um die Hälse der größten Opfer ohne Schwierigkeiten zu erreichen, was
bedeutete, dass Zoe ihn abhaken konnte. Runter auf vier. 


Gruppen saßen in offensichtlichen Strukturen, in
Mustern, die durch soziale Erwartungen diktiert wurden. Man – Frau – Kind –
Familie. Pärchen einander gegenüber. Zwei Mädchen gegenüber zwei Jungs – die Pärchen
zusammen. Vorhersehbar und solide. Aber da waren die, die sie nicht einordnen
konnte – zwei Männer und eine Frau, sie saß alleine, die Männer ihr gegenüber,
keine deutlichen Zeichen von Familie oder Liebe. Das waren die Rätselhaftesten,
diejenigen, die sie am meisten überlegen ließen. 


Eine Dreiergruppe – Mann, Frau und Kind – stand auf
und ging. Damit waren es nur noch drei. Aber eine neue Gruppe kam herein, vier
junge Männer, nicht viel älter als Teenager. Das brachte es wieder hoch auf
sieben, und ihnen folgte ein junges Paar. Jetzt acht. Ein weiteres Paar stand
auf, um zu gehen, machte eine der Sitznischen frei und – hatte sie den schon
ausgeschlossen? Waren es sieben oder acht?


Zoe runzelte die Stirn und konzentrierte sich. Sie
musste das hier richtig machen. Es war nicht sicher, dass der Mörder gleich als
solcher erkennbar war. Er konnte ein Einheimischer sein – könnte beschlossen
haben, es hier zu beenden, trotz ihrer Annahme, dass er aus einem anderen Staat
kam. Das bedeutete, dass er in der Gesellschaft von Freunden, sogar
Familienmitgliedern sein könnte. 


Zoe hatte das Gefühl, dass er ein Einzelgänger war,
aber vielleicht war das nur ihr eigenes Vorurteil. Sie war eine, also sollte er
einer sein. Vielleicht war er überhaupt nicht wie sie und konnte trotz seiner
Wahnvorstellung Beziehungen und Freundschaften aufrechthalten. 


Vielleicht nicht. 


Der Abendessenandrang begann, abzuflauen, die Sonne
war draußen schon untergegangen. Eine weitere Gruppe stand auf, hatte ihr
Abendessen beendet, brachte die Kinder nach Hause ins Bett. Das war einer ihrer
Verdächtigen. Sie war nun bei sieben, ganz sicher. Sie betrachtete die Gruppe
der vier männlichen Freunde, versuchte, sich einen Eindruck von ihnen zu
bilden, zu erkennen, ob einer von ihnen sich zu viel umsah oder nervös schien. 


Die Türe öffnete sich erneut, um einen einzelnen
jungen Mann hereinzulassen. Er sah unauffällig aus: einfache, aber anständige
Kleidung, 1,80 m, schlank. Er setzte sich einige Hocker von Zoe entfernt hin,
vorbei an einem übergewichtigen Trucker und einer Frau, die in den letzten zehn
Minuten achtzehn Mal auf ihr Telefon gesehen hatte. 


Der junge Mann bestellte einen Tee und Zoe
betrachtete ihn aus dem Augenwinkel, so gut, wie es mit den zwischen ihnen
Sitzenden ging. Es war möglich. Er könnte derjenige sein. Zoe fügte ihn ihrer
geistigen Strichliste hinzu und ließ den Blick erneut durch den Raum schweifen,
betrachtete die anderen Tische, schloss einen Mann wegen seiner chaotischen
Essmanieren aus. 


Die Frau seufzte und stand auf, ging rasch mit
geducktem Kopf hinaus. Zoe sah zur Seite. Sie konnte den jungen Mann nun etwas
besser sehen. Er schien ebenfalls den Raum zu begutachten. 


Eine weitere Familie stand auf und ging hinaus, eine
Mutter mit drei Kindern. Zoe sah auf die Tür, aber es kam niemand mehr herein.
Wo war Shelley? Sie würde sicher bald ankommen?


Der Trucker warf Geld auf die Theke, um seine
Rechnung zu bezahlen und stand auf, rülpste dabei. Zoe sah ihn an, konnte sich
nicht zurückhalten. Als er ging, traf ihr Blick auf den des jungen Mannes, der
ähnlich angewidert aussah. 


Eine Sekunde lang hielten sie den Blickkontakt. Es
flackerte in seinen Augen, etwas, das sie nicht ganz zuordnen konnte, bevor er
wegsah. 


Zoe betrachtete ihn weiterhin. Er sah nun
absichtlich nicht in ihre Richtung. Daran bestand kein Zweifel. 


Dieses Flackern. War es möglich, dass er sie …
wiedererkannt hatte?


Zoes Gedanken rasten. Größe, Gewicht, Alter. Alles
passte zusammen. Der Zeitpunkt, zu dem er im Diner angekommen war, nachdem die
Sonne vollständig untergegangen war. Die Tatsache, dass er alleine war, während
die anderen Männer, die alleine im Diner saßen, anscheinend zu einem bestimmten
Zweck hier waren – Trucker, die auf einer langen Fahrt eine Rast einlegten;
Männer, die auf nervös auf ihre Verabredung warteten und ein Mann in einem
zerknitterten Anzug, den Zoe für einen Alkoholiker hielt, der versuchte,
nüchtern zu werden, bevor er nach Hause ging. 


Der junge Mann – er war auch aus einem bestimmten
Grund da. 


Er war da, um zu töten. 


Sie wusste es tief im Inneren. Er war es. 


Sie hatte hier nur einen Versuch. Wenn sie es
versaute, könnte er entkommen. Sich als FBI-Agentin zu erkennen zu geben, würde
den richtigen Mörder zwingen, wegzurennen, auch wenn es nicht derjenige war,
den sie dafür hielt. Aber sie war sicher. Er musste es sein. 


Zoe stand auf, wollte gerade hinübergehen und ihn
befragen, aber im gleichen Moment stand er ebenfalls auf. Sie zögerte, tat so,
als ob sie ihre Jacke ordnete, während er in den hinteren Teil des Diners ging
und die Toilette betrat. Da ihre Pläne durchkreuzt waren, setzte Zoe sich
wieder, ging davon aus, dass sie warten musste, bis er zurückkehrte. 


Sie griff nach ihrem Telefon und schickte Shelley
eine rasche Mitteilung. Eine Vorwarnung, aber noch keine Anforderung von
Verstärkung. Verdächtiger gesichtet. Ist zu den Toiletten gegangen. Warte
darauf, ihn bei Rückkehr zu befragen und zu verhaften. 


Zoe wartete, behielt die Toilette in ihrem
Blickfeld, damit sie es sofort sehen würde, wenn die Tür sich öffnete. Ein
anderer Mann ging hinein, Zoes Haut prickelte, als sie versuchte, einen Blick
hinter die Türe zu werfen, bevor sie sich wieder schloss. 


Ein rascher Blick durch den Raum auf ihre anderen
Verdächtigen, von denen keiner auch nur annähernd so interessant schien. 


Die Toilettentüre öffnete sich erneut und Zoe sah
sich um, ihr Körper spannte sich an – aber es war nur der andere Mann, der
herauskam. 


Ihr Blut rauschte durch die Adern. Es war genug Zeit
vergangen, dass der zweite Mann zur Toilette ging und wieder herauskam – warum
nicht ihr Verdächtiger?


Was tat er dort drinnen? Versuchte er, zu entkommen?


War er schon aus dem Toilettenfenster geklettert und
außer Sichtweite gerannt, irgendwohin, wo sie keinen Hinweis hatte, wie sie ihn
finden konnte?


Es gab nur eins, was sie tun konnte. Zoe nahm einen
Schluck ihres Kaffees, um sich Mut zu geben, stand dann von dem Hocker auf. Sie
prüfte mit einer leichten Berührung, ob ihre Waffe in ihrem Holster war, ging
dann resolut zu den Toiletten, vermied jeglichen Augenkontakt, während sie
entschlossen die Herrentoilette betrat. 


Zoe zog ihre Waffe, während sie hineinging, die Türe
hinter sich zufallen ließ. Das Letzte, was sie brauchte, war ein Zivilist, der
im schlechtmöglichsten Moment hereinkam. Sie überlegte, die Türe abzuschließen,
aber dadurch würde sie nicht nur den Mörder, sondern auch sich in die Falle
bringen. 


Sie sah sich rasch um, bewegte sich mit vor sich
gestreckter Waffe, wie sie es gelernt hatte. Die Urinale waren verlassen, die
Waschbecken leer. Sie ging von einer Kabine zur nächsten. Alle waren offen, die
Türen standen so, dass sie sehen konnte, dass niemand drinnen war. 


Die Toilette war leer. 


Das Fenster stand offen, angesichts der Leere des
Raumes zu erwarten. Zoe sah hoch, die Öffnung war nach ihrer Berechnung weit
genug, dass ein schlanker Mann wie er hindurchpassen konnte. Bei den Schultern
war es vielleicht etwas eng geworden. Sie ging hin und berührte das Glas,
stellte fest, dass es die Scheibe sich weiter nach oben öffnete und sich so
neigte, dass er noch zweieinhalb Zentimeter mehr Raum gehabt hätte. Gerade
genug, mit eineinhalb Zentimetern Bewegungsspielraum. Er hätte es geschafft. 


Zoe ging näher und auf die Zehenspitzen, entspannte
ihre Haltung mit der Waffe, während sie aus dem Fenster sah. Es gab draußen
nichts zu sehen, kein Zeichen, dass er in der Nähe war, keine sichtbaren
Fußabdrücke. Nicht einmal von dem Aufprall. Er war kein schwerer Mann, aber er
hätte doch sicher einen Aufprallabdruck hinterlassen…?


Zoe begriff die Wahrheit zu spät. Er war überhaupt
nicht aus dem Fenster gesprungen, deshalb gab es dafür auch keine Spuren. Sie
hörte das Knarren einer Türe hinter sich und erinnerte sich vage daran, einen
Hausmeisterwandschrank gesehen zu haben, dann einen Schritt auf dem
Fliesenboden und sie wusste, dass sie einen Fehler gemacht hatte, als sie ihm
den Rücken zudrehte. 


Zoes Arm mit der Waffe schoss instinktiv hoch. Sie
wollte sich umdrehen und sie auf ihn richten, aber es war keine Zeit dafür. 


Ihr gelang es nur, mit ihrem Arm den Draht abzufangen,
der für ihren Hals gedacht war, ihre Hand und ihr Handgelenk schlugen in ihr
eigenes Gesicht, als er fest zog und eine Schlinge formte. Sie konnte nur ein
ersticktes Stöhnen von sich geben, als sie die Waffe fallen ließ, zuckte
zusammen, als sie mit lautem Klappern auf dem Boden aufschlug. 


Es war reiner Zufall, dass sie nicht losging – Glück
oder Pech – vielleicht hätte sie ihn dabei getroffen. Aber er zog entschlossen,
fest, mit der gleichen Bestimmtheit, mit der er bisher all seine Opfer erledigt
hatte. Zoe hörte sich unwillkürlich aufschreien, als der Stoff ihrer Jacke
riss, der Draht sich in ihren Arm schnitt. 


Sie konnte so nicht untergehen. Sie konnte nicht
zulassen, dass die Drei-Zentimeter-Wunde größer wurde, konnte nicht zulassen,
dass der Draht näher an ihren Hals kam. Der Mörder hatte einen festen Griff,
aber er war nicht in Balance, seine normale Haltung durch die Einbeziehung
ihres Arms vereitelt. 


Sie stieß den anderen Ellbogen nach hinten, traf ihn
voll in den unteren Brustkorb, hörte ihn keuchen, als Luft aus ihm rausgepresst
wurde. Er taumelte zurück, hielt den Draht aber weiter fest, so dass Zoe erneut
aufschrie, als der Draht sich tiefer in ihre Haut fraß. Sie spürte bereits, wie
heißes Blut unter ihrem Ärmel ihren Arm herunterlief, sich an der Beugung im
Material sammelte. 


Er stand jetzt nur zweieinhalb bis vier Zentimeter
außerhalb ihres Ellbogenbereichs, zog immer noch fest; der Draht war so scharf,
dass Zoe fürchtete, er würde durch ihren Arm schneiden, bevor sie sich
verteidigen konnte. Als sie ihren Kopf drehte, konnte sie im Augenwinkel sehen,
dass er leicht vorgebeugt war, sein Nacken im Dreißig-Grad-Winkel gebeugt, die
Hüften bei sechzig Grad. Kopflastig. Unausgewogen. Menschen waren raffiniert
gestaltet, hatten aber Schwachstellen. 


Zoe ging auf die Knie, ließ sich ohne
Sicherheitsnetz fallen, wusste, dass es wahrscheinlich schmerzen würde. Ihre
Kniescheiben kollidierten mit einem dumpfen, durch ihren ganzen Körper gehenden
Aufprall mit dem Fliesenboden, wodurch mehr Blut aus ihrer Armwunde gedrückt
und auf den Fliesen vor ihr verteilt wurde. Ein Hinweis für zukünftige Ermittler.
Der Mörder hatte weiterhin einen festen Griff, aber als der Draht sich unter
dem Gewicht von Zoes nach unten fallendem Körper senkte, wurde er weiter aus
der Balance gebracht, fiel zusammen mit ihr hin. 


Sein Körper schlug schwer auf ihren auf, die Schulter
gegen die Wirbelsäule, der Kopf streifte die Schulter. Sie waren auf dem Boden
und Zoe war zumindest für einen Moment von dem Draht befreit, der wie ein
Heiligenschein um sie herum fiel, aber aus ihrem Arm strömte Blut und ihre
Waffe war außerhalb ihrer Reichweite auf der anderen Seite der Toilette…


Er sah es im gleichen Moment, in dem sie es begriff
und sie stürzten sich beide darauf, kämpften darum, sie zuerst in die Hände zu
bekommen. Zoe wand sich in einem günstigeren Winkel unter ihm vorbei und stieß
ihn beiseite, wieder nach unten, während sie sich auf die Füße kämpfte. Der
Draht lag vergessen hinter ihr, sie hatte keine Sekunde Zeit, zu zögern, als
sie ihn wieder vorwärtsstürzen sah. Sie konnte ihn kein zweites Mal überholen.
Er würde sie zuerst erreichen. 


Sie musste etwas tun. Verzweifelt wirbelte
Zoe herum, suchte nach etwas, das ihr einen kurzfristigen Vorteil geben würde.
Ablenkung. Da! Sie nutzte den Arm, der schon verletzt war, stieß ihren Ellbogen
in einen Spiegel und zerschmetterte ihn. 


„Schau!“ schrie sie, ihre Stimme durch das Klirren
des herunterfallenden zerbrochenen Glases untermauert. „Das Muster!“


Erschrocken blickte der Mörder zurück zu ihr. Sie
sah, wie sich seine Augen veränderten, sich überrascht und in Erkennung der
Bedeutung weiteten. Sein Blick schoss auf den Boden, als ob er nicht
widerstehen konnte. Das Glas kam zur Ruhe, einiges war in das Waschbecken
gefallen, einiges lag um es herum im Halbkreis auf dem Boden. Der leere Bereich
in der Mitte, die gebogene Form, die Verteilung fehlgeleiteter Splitter – es
war für ihn unwiderstehlich. 


Zoe sprang vor und griff nach der Waffe, während sie
über den Boden rutschte. Ihre Schulter stieß gegen die Rückwand und sie
ignorierte den Schmerz, der nicht nur durch diese Stelle, sondern ihren ganzen
Arm schoss, als sie sich herumrollte, um die Waffe zu erheben. Sie hielt sie
vor sich, wartete kurz, dass sich ihr Blick stabilisierte, sah, dass er wieder
auf sie zustürzte und zog den Abzug. 


Fast ein Nahschuss. Nur eine Millisekunde später und
er wäre auf ihr gelandet. Auch wenn sie nicht hatte zielen können, sie hätte
ihn fast sicher nicht erwischt. 


Er fiel auf den Boden, von dem Stoß der Kugel einige
Zentimeter zurückgerissen, und hob eine Hand an seine Brust, um das Loch zu
untersuchen, das plötzlich dort erschienen war. 


Zoe rang nach Luft, das Adrenalin durchströmte sie
in Wellen. Sie fühlte sich schwach, schwindlig. Ein Blick auf das in der
durcheinandergebrachten Toilette verteilte Blut verriet ihr, warum. Alles wurde
verschwommen, während die Welt sich aufklarte und beruhigte, das Klirren
fallenden Glases in ihren Ohren, die wilde Jagd nach der Waffe und nach Atem,
das heiße nasse Kleben ihres rechten Arms. 


Die Stille hätte eine Sekunde oder eine Stunde
betragen können; Zoe sah stumpf zu, wie die Hand des Mörders hinunter auf sein
eigenes Bein fiel, die Kraft so schnell aus ihm verschwand wie das Herzblut aus
seiner Brust. Er hatte einen seltsamen Gesichtsausdruck, für Zoe nicht lesbar.
Sie hatte gut geschossen. Sie wusste, dass sie die Nähe seines Herzens
getroffen hatte, wenn es nicht sogar das Herz direkt war. 


Die Toilettentür schwang auf, begleitet von dem
vertrauten Ruf: „FBI! Heben Sie Ihre Hände und lassen Sie die Waffe fallen!“


Shelley erschien im leeren Türrahmen, ging mit auf
den Mörder gerichteter Waffe nach vorne, während sie mit ein paar Blicken die
Szenerie in sich aufnahm. „Zoe?“


Hinter ihr hörte Zoe schwach, wie andere Polizisten
den Zivilisten Befehle zuriefen, um das Diner zu evakuieren. Ein abgefeuerter
Schuss. Das musste Panik verursacht haben. 


„Wo ist sie?“ fragte Zoe. Sie musste es wissen.
Aisha Sparks war nicht hier – er hatte sie doch nicht ins Diner mitgebracht. Er
hatte nach jemand Neuem gesucht. Wo also war das Mädchen?


Zoe begriff, dass der Mörder lachte, sein Mund stand
weit offen, seine Brust bewegte sich, auch wenn kaum ein Geräusch über seine
Lippen kam. Er antwortete ihr nicht. Sein Mund war zu einem eingefrorenen
Grinsen verzogen, seine Augen auf Zoes gerichtet, mit einem Funkeln, das besagte,
dass sie ein Geheimnis teilten. Etwas, dass sie hätte verstehen sollen. 


Und plötzlich verstand sie. 


Zoe wusste, warum er lachte. Warum er im Moment des
Todes glücklich war. 


Er brauchte jemanden, der hier starb. Und jetzt, mit
einem letzten Keuchen, das seinen gesamten Körper leerte und die manische
Freude in seinen Augen verstummen ließ, tat das jemand. 


„Wo ist sie?“ schrie Zoe, warf sich in seine
Richtung, griff die Vorderseite seines T-Shirts, um ihn zu schütteln. Es
erfolgte keine Antwort. Es würde nie wieder eine Antwort erfolgen. Es war
vorbei. Zoe sackte zurück, hob die Augen zur Decke und stöhnte mit unfassbarer
Frustration.


„Sprich mit mir, Z!“


Zoe wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Shelley zu,
nickte knapp. „Ich bin okay“, sagte sie ungeduldig. Sie wollte sich nicht mit
Formalitäten und Nettigkeiten befassen, auch interessierte sie ihre eigene
Verfassung nicht im Geringsten. Aisha Sparks war immer noch da draußen und er
hatte ihnen nicht den kleinsten Hinweis auf ihren Aufenthaltsort gegeben. 


„Blutest du?“ sagte Shelley, deutete mit dem
Zeigefinger, als sie sich hinhockte, um auf gleicher Höhe mit Zoe zu sein. 


Zoe sah auf ihren eigenen Arm hinunter, als ob sie
der Anblick des vollgesogenen roten Stoffes ihrer Jacke überraschte. „Oh ja“,
gab sie zu, fühlte sich losgelöst und benebelt, gedanklich immer noch mit
diesem höhnischen Grinsen beschäftigt. „Er hat mich mit dem Draht erwischt.“


Shelley fluchte, bellte durch die Türöffnung Befehle
in Richtung der Polizisten, die nach ihr in den Raum kamen. „Besorgt mir einen
Rettungswagen, sofort! Ich habe hier eine Agentin mit starkem Blutverlust!“
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„Ich muss nicht ins Krankenhaus“, wiederholte Zoe
zum dritten Mal. 


Sie saß mitten im Chaos, auf der Heckklappe des
Rettungswagens, während die Polizei um sie herumschwirrte. Sie hatten die
Leiche des Mörders schon weggefahren, ihn zur örtlichen Leichenhalle gebracht,
wo er analysiert und durchforstet werden würde, um seine Geheimnisse zu
erfahren. 


„Bist du sicher?“ fragte Shelley, tauschte einen
Blick mit dem Notfallsanitäter aus. „Ich denke wirklich, dass es besser wäre,
wenn du die Wunde nähen lässt. Es ist jetzt vorbei. Du kannst weg.“


„Es ist nicht vorbei“, widersprach Zoe, hob ihren
Arm und hielt ihn dem Sanitäter entgegen. „Flicken Sie mich fertig zusammen.
Wir müssen immer noch das Teenagermädchen finden.“


Shelley seufzte und verschränkte ihre Arme,
widersprach aber nicht erneut, als der Sanitäter begann, einen weißen Verband
um die von ihm rasch versorgte Wunde an Zoes Arm zu wickeln. 


„Das ist eine temporäre Lösung“, warnte er, als er
fertig war. „Ich rate Ihnen, es so bald wie möglich im Krankenhaus nähen zu
lassen. Und strengen Sie sich nicht an, besonders nicht diesen Arm. Sie könnten
weiteren Schaden verursachen.“


„Ich werde mich darum kümmern, sobald wir sie
gefunden haben“, sagte Zoe, sprang vom Wagen und ging zu Shelley. Sie
verschmähte ihre Jacke, die nun völlig vom Blut ruiniert war, griff sich einen
Anorak, den einer der Polizisten für sie dagelassen hatte, um ihre ebenfalls
blutige Bluse zu bedecken. 


Sie stand neben Shelley, sah zu, wie das Tatortteam
sich das gesamte Diner und das Auto des Mörders auf dem Parkplatz vornahm. Das
Auto: ein roter Ford Taurus, anscheinend ein umlackiertes Auto, das vorher grün
gewesen war. Am äußersten Rand der Motorhaube waren ein paar Farbsplitter
abgeblättert und hatten die darunterliegende ursprüngliche Farbe freigelegt.
Hier fehlte auch ein weiterer Farbsplitter, das Grün war fort, der Metallrahmen
zu sehen; der Farbsplitter, der unter Rubies Fingernagel gefunden worden war. 


Die Aktivität konzentrierte sich auf zwei Dinge:
Spuren zu sammeln, die Zoes Behauptung der Notwehr gegen den Mann
untermauerten, der sicher ihr Serienmörder war und Informationen darüber zu
finden, was er mit seiner Geisel gemacht hatte. 


„Er hat es vollendet.“


„Was?“ fragte Shelley, sah sich überrascht zu Zoe
um. 


„Er hat das Muster vollendet. Deshalb sah er so
selbstzufrieden aus, als er starb.“


Es hatte sie seit dem Moment beschäftigt, in dem sie
ihn erschossen hatte. Sie hatte Verzweiflung erwartet, nicht nur über den
bevorstehenden Tod, sondern auch über sein Versagen. Für den Mörder war das
Muster alles gewesen. Er wäre nicht froh gewesen, es unvollständig zu lassen. 


Er hatte gelacht, weil die ganze Sache für ihn
tatsächlich komisch war. Das Muster war vollständig und er selbst war Teil
davon. Nun, nachdem der Nebel von Schmerz und Schock über die Konfrontation
sich lichtete, wurde ihr blitzartig klar, was das bedeutete. Er wäre im Moment
des Sterbens nicht froh gewesen, wenn er nicht alles beendet hätte – inklusive
des letzten Punktes auf der Spirale. 


Wie konnte sie es nicht früher begriffen haben? Zoe
verfluchte den Blutverlust und den durch das Töten eines Menschen entstandenen
emotionalen Aufruhr; sie wusste, dass nun gehandelt werden musste – und zwar
sofort. 


„Er hat Aisha Sparks irgendwo hin gebracht“,
behauptete Zoe. „Er hat sie irgendwo zum Sterben hingebracht. Und ich weiß,
wohin.“


„Der letzte Punkt der Spirale“, sagte Shelley. Sie
konnte die Muster nicht so erkennen wie Zoe, aber sie war nicht dumm. Sie
begriff das Konzept. „Du denkst, dass er irgendetwas vorbereitet hat, so dass
sie morgen Abend sterben wird.“


„Er muss gewusst haben, dass wir näherkamen. Wir
hatten ihn im Themenpark fast schon und der Streifenpolizist hat ihn gesehen –
er musste sich bewusst gewesen sein, dass er diese Nacht wahrscheinlich nicht
überstehen würde.“


„Nur ein weiterer Tod ist nötig, um das Muster zu
vervollständigen. Du denkst also, sie ist schon dort?“


Zoe nickte. „Wir müssen den Bereich durchsuchen.
Stell ein Team von Polizisten zusammen und ruf den Sheriff an, dass er Leute
schicken soll. Ich werde das Navigationssystem programmieren.“


Shelley zögerte, sah auf Zoes Arm. „Ich fahre.“


Zoe rollte mit den Augen. Ein einfaches Zugeständnis,
wenn es bedeutete, dass sie losfuhren. „Gut.“


Sie wartete voll unruhiger Energie auf dem
Beifahrersitz. Das Mädchen würde dort sein. Die Landkarten, die Zoe mit ihrem
Handy fotografiert hatte, so dass sie sie unterwegs immer einsehen konnten,
zeigten ein neues Gebiet als letzten Punkt der Spirale an. Mit ihrem neuen,
präziseren Logarithmus hatte es erheblich eingegrenzt werden können. Es war ein
kleines Gebiet: eine Straße, zwei Häuser auf jeder Seite – bei jedem waren nur
die vorderen Räume relevant, die Rückseiten und Gärten lagen außerhalb des
bestimmten Gebiets – und ein kleiner Teil der dort vorbeiführenden Geleise. 


Es war präzise, würde aber immer noch eine Suche
erfordern. Wenn sie erreichen wollte, dass jemand starb, wo würde sie denjenigen
platzieren? Außer Sicht, natürlich. Ein Keller oder Speicher. Irgendwo, wo
derjenige nicht gefunden, schon gar nicht vermutet wurde. 


Shelley schwang sich auf den Fahrersitz, gab immer
noch mit ihren Händen einer Gruppe Männer Zeichen, die daraufhin zu
Streifenwagen rannten. Sie ließ den Motor an, sah zu Zoe. 


„Wonach suchen wir, was denkst du?“ fragte Shelley,
steuerte das Auto vom Diner weg, langsam, während sie Leuten auswich, die aus
offiziellen Autos stiegen, oder zu ihnen hingingen. 


„Ich weiß nicht mehr als du“, seufzte Zoe. „Keine
besonderen Kräfte in dieser Hinsicht, leider. Er wollte, dass sie morgen
stirbt, also haben wir wenigstens Zeit bis zum Morgengrauen.“


„Nicht bis zum Abend?“


Zoe zuckte mit den Schultern, spürte dabei das
dumpfe Pochen ihres Arms. „Wir wissen nur, dass er nach Anbruch der Dunkelheit
zuschlug, um keinen Verdacht zu erregen. Vielleicht ging es nie um die
Tageszeit. Vielleicht doch. Ich weiß es nicht sicher und wir können ihn nicht
fragen.“


Shelley beschleunigte, während sie sich vom Diner
entfernten und Zoe griff nach dem Gurt, hielt ihn von ihrem Hals weg. Sie
bekämpfte eine Welle der Übelkeit. Reiseübelkeit war anscheinend noch stärker,
wenn man genug Blut verloren hatte, um einen Krankenhausbesuch zu erfordern. 


„Wie geht es dir damit?“ fragte Shelley. Ihre Augen
flitzten zwischen dem Rückspiegel, den Außenspiegeln und der Straße hin und
her, um sicherzustellen, dass der Rest ihres kleinen Teams den Anschluss nicht
verlor. 


„Womit?“


„Jemanden zu töten“, sagte Shelley unumwunden, biss
sich dann auf die Lippe. „Ich musste meine Waffe bisher noch nicht abfeuern. Du
hast es in den letzten beiden Tagen zweimal getan.“


Zoe seufzte erneut, schloss kurz die Augen. Die
Bewegung des Autos war nicht weniger übelkeitserregend, wenn man nicht sah, wo
es hinging. „Mir geht es gut. Im Moment. Ich bin sicher, dass mir später einer
der vom FBI eingesetzten Psychologen erklären wird, wie schlecht es mir eigentlich
geht.“


Shelley lachte darüber, eine Art gedämpftes,
schuldiges Geräusch. „Du solltest darüber nicht scherzen.“


„Wer hat gesagt, dass es ein Scherz war?“


Shelley lächelte, lehnte sich ein wenig in ihrem
Sitz zurück. Zoe sah, wie sich ihre Hände auf dem Steuer entspannten, sich von
einer steifen, geraden Position zu einem lockereren Beugen der Ellbogen
wandelten. „Es sind noch ein paar Stunden bis zum Sonnenaufgang. Wir haben eine
gute Chance.“


Eine gute Chance, abgesehen davon, dass sie im
Dunkeln suchen mussten. Zoe wusste, dass die Erfolgsrate in einer solchen
Situation sank. Wichtige Hinweise konnten übersehen werden. Trotzdem wollte sie
solchen Pessimismus nicht äußern. „Wir müssen nicht nur ein Versteck, sondern
auch eine Mordart entdecken. Wir müssen vorsichtig sein. Kein Herumpfuschen.
Vielleicht hatte er eine Falle aufgestellt, die sie tötet, wenn sie gefunden
wird.“


Shelley machte ein mitleidiges Geräusch. „Ich hoffe
nicht. Das arme Ding muss völlig verängstigt sein. Sie ist nur ein Teenager.“


„Es könnte gut sein, dass sie unter
Beruhigungsmitteln steht. Er muss sie am gleichen Ort halten, ohne
Fluchtmöglichkeit. Er hat geplant, nicht vor Ort zu sein, wenn sie stirbt.
Vielleicht sogar, wenn er heute entkommen wäre. Aus dem Staat zu fliehen wäre
die beste Lösung gewesen."


Shelley kaute auf ihrer Lippe, bremste kaum, als sie
um eine Kurve jagte. „Versteckt, gefangen, sediert und dazu ausersehen, zu
sterben. Aber wie?“


„Das ist es, was wir herausfinden müssen. Und zwar
schnell.“ Zoe holte tief Luft, kurbelte das Fenster auf der Beifahrerseite ein
wenig herunter, um frische Luft zu bekommen. „Bevor sein Plan aufgeht.“


Die Fahrt war mit nutzlosen Mutmaßungen erfüllt. Zoe
versuchte, sich fest auf ihre Gedanken zu konzentrieren, um das Hämmern in
ihrem Kopf, das Pochen in ihrem Arm und das Gefühl der Übelkeit zu ignorieren,
welches jedes Mal ihren Hals hinaufkroch, wenn Shelley eine Kurve fuhr oder das
Gaspedal durchtrat. 


Der Ort war nicht weit vom Diner, eine Strecke, für
die sie nur fünfunddreißig Minuten brauchten. Aber Zoe war sich bewusst, dass
der Timer runterzählte und in ihrem Hinterkopf geschah dieses Runterzählen mit
einem lauten Ticken. Sonnenaufgang: sie hatte das Gefühl, dass dann alles
passieren konnte. Wenn er es so eingerichtet hatte, dass Aisha Sparks keinen
weiteren davon erleben würde. 


Die Polizisten sammelten sich für ihre Anweisungen,
Zoes Augen glitten über sie alle. Ihre Größen waren unterschiedlich, alle waren
gewichtsmäßig in einer gesunden Bandbreite. Die Art Männer und Frauen, die
stundenlang alles absuchen konnten, mit guter körperlicher Kondition und der Fähigkeit,
überall zu suchen. Es war gut möglich, dass es eine lange Nacht würde. Sie
brauchten die Besten, die der Staat zu bieten hatte. 


Sie arbeiteten rasch, legten zu Fuß die Abgrenzungen
des abzusuchenden Gebietes fest. Zoe schickte die markierte Zone der Landkarte
auf ihre Handys und sie richteten eine Straßensperre an jedem Ende der Zone
ein, mit einem Polizisten vor Ort. Dann hatten sie noch insgesamt zehn Leute,
inklusive Zoe und Shelley. Drei, die jeweils die Einwohner der Häuser wecken
und sorgfältig all ihre Zimmer durchsuchen sollten. Zwei auf jeder
Straßenseite, die das Gras und das offene Land abgingen und nach jeder
möglichen Spur Ausschau hielten. 


Zur Sicherheit dehnten sie ihren Bereich aus, um die
hinteren Räume und Gärten der Häuser mit einzubeziehen, ebenso wie die direkt
nördlich von ihnen liegenden Häuser, falls die Suche nichts ergab. 


Zoe ging mit Shelley zur südlichen Zone auf der
östlichen Seite der Straße, sie hatten Taschenlampen dabei und bewegten sich
eng beieinander, als sie in einem Rastermuster gingen. Hoch, rüber, dann
runter, dann rüber und hoch. Gründlich und langsam. Sie hielten nach
umgegrabener Erde Ausschau, nach Gegenständen, die entweder vom Mörder oder von
Aisha fallengelassen worden waren, nach irgendeinem Zeichen, dass ein
Eindringling hier gewesen war. 


Zoe sah Unkrautformationen, die auf die Verteilung
der Samen durch den Wind hinwiesen, und sie bemerkte einen niedergetretenen
Pfad, der auf faule Füße hindeutete, die ihren Weg zur Straße durch das Gras
abkürzten. Sie sah einen Ball ohne Luft, der Geschichten von hiesigen, in der
Gegend spielenden Kindern erzählte, aber nirgendwo war umgegrabene Erde zu
finden. Keine fallengelassenen Gegenstände oder Kleidungsstücke. Kein Spritzer
roten Blutes, der sich im Strahl der Taschenlampe leuchtend von den grünen
Grashalmen abhob. 


Schließlich waren sie fertig und kein Stück klüger. 


Zoe und Shelley warteten mitten auf der Straße,
während der Suchtrupp von der anderen Straßenseite sich ihnen mit schüttelnden
Köpfen und gebeugten Schultern zugesellte, und sie gingen zu den anderen
Häusern. 


„Sie sind außerhalb des Bereiches“, sagte Zoe, kaute
auf ihrer Lippe. 


„Ich weiß, aber es ist besser, sie zu überprüfen“,
sagte Shelley ihr. „Er war unter Druck. Vielleicht hat er einen Fehler
gemacht.“


Und so weckten sie die überraschten Hausbewohner und
ließ sie zitternd in ihren Pyjamas auf dem kalten Rasen stehen, während sie
jedes Zimmer nach einem Zeichen auf etwas Ungewöhnliches durchsuchten. Im
Speicher war nichts. Das Haus hatte nicht einmal einen Keller. Keine Türen oder
Fenster waren aufgebrochen worden und niemand hatte irgendeine Verbindung zu
dem Mann, von dem sie jetzt wussten, dass er ihr Mörder war. 


Kein Zeichen von ihr. 


Und als auch die anderen Teams ihre Suchen
abschlossen, ohne auch nur ein Zeichen von Aisha Sparks zu finden, wusste Zoe,
dass etwas nicht in Ordnung war. 


„Das ergibt keinen Sinn“, sagte sie, ließ sich
wieder in den Beifahrersitz fallen, um auszuruhen. Egal, wie sie es überdachte,
sie mussten die richtigen Berechnungen gemacht haben. Der Logarithmus war nicht
von menschlichen Fehlern beeinträchtigt. Er hatte den letzten Ort korrekt
ermittelt. Und sie wussten bereits, dass der Mann nie von dem Muster abgewichen
wäre, von den genauen Berechnungen, die sie verwendet hatten. Er konnte nicht.
Es war nicht innerhalb seiner Fähigkeiten, dies zu tun. 


Neben ihr setzte Shelley sich wieder hinters Steuer,
drehte sich in ihrem Sitz, um sie anzusehen. „Wir müssen darüber nachdenken,
Z“, sagte sie. „Wir übersehen etwas. Sie ist noch nicht hier.“


„Was war das? Sag das noch mal.“


„Sie ist noch nicht hier?“


Zoe nickte zornig, ihre Gedanken wirbelten. „Sie
muss noch nicht hier sein. Nicht jetzt.“ Sie sah auf die Uhr am Armaturenbrett.
„Wir haben noch sechs Stunden bis zum Sonnenaufgang. Sie ist jetzt noch nicht
hier. Aber sie wird morgen hier sein.“


„Wie ist das möglich? Der Mörder ist tot. Er kann
niemanden irgendwohin bringen.“


„Dann muss es irgendeine Kraft von außen geben, die
wir noch nicht bedacht haben.“


Shelley ließ in kurzzeitiger Verzweiflung ihren Kopf
in ihre Hände sinken, bevor sie ihre blutunterlaufenen Augen wieder hob. „Du
bist sicher, dass die Zahlen stimmen?“


Zoe nickte einmal. „Ich habe alles überprüft. Wir
haben die korrekten Daten eingegeben und die Landkarte passt. Eine perfekte
Fibonacci-Spirale. Es gibt keinen anderen Ort, den er nutzen könnte.“


„Gut.“ Shelley dachte noch einige Minuten nach,
beide waren sich des unerbittlichen und gefühllosen Tickens der Uhr bewusst.
„Vielleicht hat er einen Komplizen. Jemanden, der ihm half, so weit zu kommen.“


Zoe dachte zurück. „Aber an den Tatorten gab es
keine Hinweise auf eine weitere Person.“


„Es gab an den Tatorten kaum Hinweise auf ihn
selbst“, zeigte Shelley auf. „Was, wenn diese Person jedes Mal im Auto blieb?
Wenn ihre Füße den Boden nie berührten, würde sie keine Fußabdrücke
hinterlassen. Vielleicht ist es eine Frau, jemand, der ihm half, seine Opfer
anzulocken.“


„Er kam alleine ins Diner. Zu einem Zeitpunkt, als
er eine Deckung mehr denn je gebraucht hätte.“


„Weil sie bereits bei dem Teenagermädchen war, sie
wegbrachte. Sie versteckte. Sich auf morgen vorbereitete.“


Zoe neigte den Kopf. Sie musste zugeben, dass etwas
dran war. „Es wäre seltsam, wenn jemand ständig die gleiche Stufe von
Wahnvorstellungen beibehalten würde. Die Apophänie. Ich muss zugeben, es würde
mich überraschen.“


„Mich auch“, erwiderte Shelley. „Ich mag den
Gedanken nicht, dass etwas im letzten Moment aus heiterem Himmel auftaucht,
etwas, das wir nie kommen sahen, für das wir nie irgendwelche Anzeichen hatten.
Aber es wäre eine Möglichkeit.“


Zoes Gedanken gingen bereits weiter, eilten zu
anderen Optionen. Der Gedanke, dass andere Leute involviert waren, öffnete
Türen. „Ihre Familie könnte irgendwie involviert sein“, sagte sie. 


„Ihre Familie?“


„Vielleicht bedroht er sie. Zwingt sie, sie vermisst
zu melden, damit wir an all den falschen Orten suchen.“


„Ich bin sicher, die Polizei hat daran gedacht,
zuerst ihr Zuhause zu überprüfen“, protestierte Shelley. 


„Vielleicht nicht, wenn sie bereits wussten, dass
wir es mit einem Serienmörder zu tun haben.“ Zoe hielt inne, kaute an einem
Fingernagel. „Er sagt ihnen, dass sie Aisha zu einem bestimmten Zeitpunkt
hierherschicken müssen. Sie wissen nicht, dass er tot ist. Sie tun es.“


„Womit könnte er sie denn bedrohen, das eine
schlimmere Aussicht wäre, als ihre Tochter alleine und verletzlich
wegzuschicken?“


Zoe zuckte mit den Schultern. Darauf hatte sie keine
Antwort. 


„Es ist jedenfalls ein Gedanke.“ Shelley öffnete die
Türe wieder und schwang sich aus dem Auto, lehnte sich wieder hinein, um etwas
zu sagen. „Du bleibst hier sitzen und ruhst dich aus. Du solltest nicht so
herumrennen. Ich werde mit den Polizisten reden, die ihre Eltern befragt haben
und einen weiteren Suchtrupp für ihr Haus organisieren.“


Es war etwas. Es konnte aber auch gar nichts sein.
Zoe lehnte sich zurück, schloss die Augen, um die Lichtmuster und leisen
Stimmen von draußen auszuschließen, versuchte, alles außer dem Muster zu
verbannen. Sie musste sich konzentrieren. Da musste noch etwas anderes sein,
eine Antwort auf diese Sache. Sechs Stunden, vielleicht weniger. Aisha, die auf
Rettung wartete, vielleicht verängstigt, vielleicht alleine. Die letzte Person,
die sie noch retten konnten. Wenn sie sie nicht fanden, hätten sie sie alle
verloren. 


Dann dachte Zoe an die Grasfläche neben den Häusern.
Den Grund, aus dem sie freien Boden durchsuchen mussten, nicht mehr Häuser. Es
war die Mitte einer Stadt, die Entwickler hätten mehr Häuser gebaut, außer sie
hätten einen sehr triftigen Grund gehabt, es nicht zu tun. 


Und sie hatten einen Grund, es nicht zu tun. Die Gleise,
die am unteren Ende der Rasenfläche auf der westlichen Seite verliefen, der
Seite, die Zoe und Shelley nicht selbst durchsucht hatten. Sie verliefen in
einem Winkel zur Straße, schnitten auf der schnellstmöglichen Strecke durch die
Landschaft zur nächsten größeren Stadt. 


Gleise brachten Züge und Züge brachten Leute. Züge
bewegten Leute und Dinge gemäß eines festgelegten Fahrplans. 


Es war tatsächlich möglich, zu wissen, wann der erste
Zug zum ersten Mal an einem Tag durch eine bestimmte Gegend kam. 


Und sie wusste, dass sie ihn hatte. 


Zoe kletterte aus dem Auto, stolperte fast über
ihren Gurt, der sich in ihrer Armbeuge verfangen hatte und unter der Ecke ihres
Sitzes baumelte. Sie lief Shelley nach, holte sie ein, als sie ihre Ansprache
an eine Gruppe Polizisten beendete, die sich jetzt alle wegdrehten und in ihre
Handys und Funkgeräte sprachen. 


„Zugfahrplan“, sagte sie, die kalte Luft ließ ihre
Worte als weiße Wolke erscheinen. 


Shelley sah sie überrascht an. „Was?“


Zoe zwang die Frustration herunter. Es war nicht
Shelleys Schuld, dass sie nicht in Zoes Kopf gewesen war und zugehört hatte,
wie sie alles überlegt hatte. „Ich brauche den Zugfahrplan für diese Gleise.
Wir müssen wissen, wann die nächsten Züge durchkommen.“


Zoe erkannte den Moment, in dem das Verstehen in
Shelleys Augen aufleuchtete, sogar in der Düsternis und dem Kontrast, den die
Taschenlampen um sie herum im Dunkeln entstehen ließen. Shelley griff nach
ihrem Telefon und suchte nach örtlichen Kontakten, bevor sie einen Anruf
machte, von der Gruppe wegging, um sich selbst reden zu hören. 


Zoe sah, wie sie ein Notizbuch aus ihrer Tasche
griff und es auf die Motorhaube ihres Autos legte, die Beleuchtung vom
Innenlicht nutzte, während sie sich Notizen machte. Ein, zwei, drei, vier –
sieben Zeilen auf dem Papier. Zoe schlich sich näher, sah mit angehaltenem Atem
zu, bis Shelley den Anruf beendete und den Block hochhob. 


„Der erste Zug fährt vor Sonnenaufgang vorbei“,
sagte Shelley. „Vier Uhr, ein Frachtzug. Sie kommen in halbstündigen
Intervallen, bis zum ersten Personenzug ein paar Minuten nach sieben. Ich habe
sie angewiesen, alle aus den Depots kommenden Züge anzuhalten, aber wir müssen
sie immer noch finden.“


Zoe dachte nach. „Streich den Personenzug“, sagte
sie. „Es ist zu riskant. Er hätte Aisha auf keinen Fall dort verstecken können,
gemeinsam mit irgendetwas, das sie umbringt. Die Züge werden geprüft und
geputzt, bevor sie morgens aufbrechen. Sie würde gefunden werden.“


Shelley sah etwas anderes auf ihrem Telefon nach.
„Sonnenaufgang ist heute Morgen um sechs Uhr zweiundfünfzig.“


Zoe sah auf und rief in Richtung der Polizisten, die
dort standen und auf weitere Anweisungen warteten. „Prüft die Gleise“, sagte
sie. „Innerhalb unserer Zone und dreißig Fuß in jede Richtung. Ihr sucht nach
Drähten, zerstörten Gleisen, allem, was einen Zug in der Fahrt stören könnte.
Seid vorsichtig. Vielleicht haben wir es mit explosiven Materialien zu tun.“


Sie gingen auseinander und rannten zu ihrer neuen
Aufgabe, die Dringlichkeit der Situation war allen bewusst. Lichter tanzten
über die Straße und das Gras, schwangen im Rhythmus des menschlichen Rennens
auf und ab. Sie gruppierten sich wie Glühwürmchen, verteilten sich dann, als
die Polizisten sich in die Standardsuchformation begaben, in Intervallen über
den fraglichen Bereich gingen. 


„Was glaubst du?“ fragte Shelley. Ihr Anhänger
funkelte in dem vom Zoes Taschenlampe reflektierten Licht, während sie damit
spielte, ihn an ihrer Halskette vor- und zurückschob. „Würde er auf den
Sonnenaufgang warten? Oder den ersten Zug nutzen?“


Es gab für beides Argumente. Auf den Anbruch eines
offiziellen neuen Tages warten, die Dunkelheit unterbrechen und sicherstellen,
dass keine zwei Morde während der gleichen Dunkelheitsphase begangen wurden.
Oder die erste Möglichkeit nutzen und sicherstellen, dass die Chance, dass
Aisha rechtzeitig gefunden und gerettet wurde, so klein wie möglich war. 


Sie brauchten mehr Informationen. 


„Wo kommen die Züge her?“ fragte Zoe, als ihr ein
plötzlicher Gedanke kam. „Er muss zum Depot gefahren sein, sich in den Zug
geschlichen haben, irgendwas eingerichtet haben, um Aisha zumindest vor Ort zu
halten und es dann zurück zum Diner geschafft haben.“


„Ich werde einige Anrufe machen“, sagte Shelley,
wühlte sich durch ihre Anrufliste, um die letzte Nummer zu finden, die sie
gewählt hatte. „Hoffentlich kann das zentrale Depot mir weitere Informationen
geben oder mir zumindest sagen, wer es kann.“


Zoe betrachtete die Lichter der Suchtrupps bei den Gleisen,
während Shelley ins Telefon sprach, sehr höflich, aber mit entschiedener
Dringlichkeit. Ihre Haut kribbelte angesichts der Untätigkeit. Es fühlte sich
falsch an, die Nachtstunden vergehen zu lassen, während das Mädchen auf sie
wartete. Sie wollte rennen, graben, den Boden um die Gleise aufreißen. Alles,
um sicherzustellen, dass nichts dort war, nichts, das die Zugfahrt unterbrechen
und Aisha Sparks in ihr Verderben schicken würde. 


„Aha … ja, richtig …. Ich verstehe. Nun, können Sie mir
die Nummer geben? Ja, ich habe einen Stift. Gut … ja …“


Die Glühwürmchen bewegten sich weiter zum Rand der
Zone, die Zoe sie angewiesen hatte zu durchsuchen. Manche von ihnen bewegten
sich gar nicht mehr, hatten ihren Bereich schon geprüft. Es sah nicht gut aus. 


„Die gute Nachricht ist, dass ich die Anfangsbahnhöfe
jeder der Strecken habe“, sagte Shelley, hielt sich das Handy vor das Gesicht,
während sie eine weitere Nummer aus ihren Notizen eintippte. „Die schlechte
Nachricht ist, dass einige der Züge in externen Depots stehen und dort beladen
werden, dann erst an die Startstationen bewegt werden. Einige wurden bereits
letzte Nacht beladen und bewegt, um den Tagesanbruch abzuwarten. Ich werde
jemand anderen anrufen müssen, um herauszufinden, welcher Zug wie gehandhabt
wird.“


Zoe nickte abwesend, bewegte sich mit ein paar
kurzen Schritten in Richtung der Suchtrupps. Sie war zwiegespalten. Wo war sie
von mehr Nutzen? Dort drüben, wo die Suchtrupps ihre Raster schon abgedeckt
hatten oder hier, wo nur Shelley die Anrufe machen konnte?


Wenn sie nur alles gedanklich klären könnte – durch
den Zeitplan alleine herausfinden könnte, welchen Zug er anvisiert hatte. Es
reichte nicht aus, alle anzuhalten, auch wenn Shelley das bereits getan hatte.
Sie mussten immer noch herausfinden, wo Aisha war. Sie konnten sie nicht dort
lassen, irgendwo in ein Abteil eingeschlossen, und hoffen, dass sie früher oder
später gefunden würde. Sie war seit über einem Tag verschwunden. Niemand konnte
wissen, was ihr alles angetan worden war. 


„Niemand nimmt ab“, sagte Shelley, fluchte leise und
bewegte ihre steifen kalten Finger erneut über das Display. „Ich versuche es
bei jemand anderem. Mitten in der Nacht. Niemand ist an seinem Schreibtisch.“


Zoe entfernte sich. „Ich werde helfen, die Gleise zu
überprüfen“, sagte sie, hatte sich entschlossen, dass es besser war,
irgendetwas zu tun, als herumzustehen. 


Sie gesellte sich zu den Suchtrupps, sah sich die
bereits überprüften Bereiche an, um besonders gründlich zu sein. Obwohl die Gleise
selbst gleich waren – jede Schiene in einem festgelegten Abstand, mit in
Intervallen zwischen ihnen liegenden Schwellen, Muttern und Bolzen und alles
andere in vorbestimmten Mustern befestigt – unterschied die jeweilige Umgebung
sich sehr. Steingruppen und Grasbüschel, ein winziges Vogelskelett, über das
offene Land gewehter Müll. Es machte die Suche schwerer, da man inmitten der
Unregelmäßigkeiten eine Unregelmäßigkeit entdecken musste. So viele Muster, die
übereinanderlagen. 


Vierzig Minuten vergingen, bis Zoe sicher war, dass
sie die Gleise so gründlich durchsucht hatten, wie es möglich war. Sie blickte
auf und sah Shelley im beleuchteten Auto sitzen, immer noch das Telefon ans Ohr
gepresst. Dort gab es also auch keinen Fortschritt. 


Zoe ging auf und ab, maß Entfernungen mit ihren
Füßen ab, um sich abzulenken. Es war so viel aufgestaute Energie in ihr, die
nur darauf wartete, herauszubrechen. Sie wollte, musste etwas tun. Die
Polizisten sammelten sich in Grüppchen auf der Grasfläche, alle von den
nervösen Hausbewohnern beobachtet, die jetzt an ihren Fenstern standen. 


Es war nichts auf den Gleisen. Nichts, das Aisha
umbringen würde. Wie also würde er es tun?


Der Zug. Es musste etwas im Zug selbst sein. 


Zoe erreichte das Auto gerade rechtzeitig, um
Shelley ungewöhnlich unfreundlich rufen zu hören: „Dann wecken Sie ihn!“


Shelley drückte ihre Nasenwurzel, ein Stirnrunzeln
grub tiefe Furchen in ihre Stirn. Sie nahm das Handy vom Ohr und stieß den
Finger aufs Display, beendete einen weiteren Anruf. 


„Nichts?“ fragte Zoe. 


„Ich versuche, den Mann zu erwischen, der alle
Antworten hat“, sagte Shelley kopfschüttelnd. „Wir müssen auf jemanden warten,
der ihn weckt.“


Zoe wollte gerade anmerken, wie lächerlich die ganze
Situation war, als Shelleys Handy wieder summend zum Leben erwachte und Shelley
danach griff. 


„Hallo? Ja, das bin ich … ja … und das ist wo?“
Shelley machte rasche Notizen auf ihrem Block, schrieb Adressen neben die
Uhrzeiten. Sie zeigte sie Zoe, die Orte jedes Zuges, der durch dieses Gebiet
fahren würde. 


Einige waren in einem Depot, welches eine
dreistündige Fahrt entfernt war, bereit zum Aufbruch, um zur geplanten Zeit
hier anzukommen. Nur einer war näher – der Erste des Tages, der um vier Uhr
ankommen sollte, wenn die Züge wieder fuhren. 


Eine zwanzigminütige Fahrt und weniger als drei
Stunden, bevor er das Depot verlassen würde. 


Zoe klopfte hastig auf den Block und Shelley begann,
Anweisungen ins Telefon zu sprechen. „Ist jetzt jemand dort? Es ist
abgeschlossen? Gut, besorgen Sie uns die Person mit dem Schlüssel. Sie haben
sie? Ausgezeichnet. Treffen Sie uns dort. Gehen Sie hinein und beginnen Sie
sofort mit der Suche. Wir suchen nach einem Teenagermädchen. Aber seien Sie
vorsichtig. Sehen Sie durch die Fenster – öffnen Sie nicht die Waggontüren. Wir
haben Grund zu der Annahme, dass es Fallen vor Ort gibt.“


„Wir fahren los“, rief Zoe, erlangte die
Aufmerksamkeit der Polizisten. „Ihr sechs bleibt hier, um die Straßensperren zu
besetzen und diesen Bereich im Auge zu behalten, falls wir sie nicht finden.
Ihr anderen, steigt in eure Autos und folgt uns.“
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Zoe saß bereits angeschnallt in ihrem Sitz und
klopfte ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden, als Shelley den Anruf beendete.
Ihr Fahrzeug röhrte los und sie fuhren die Straße hinunter, ihr
Navigationssystem berechnete die schnellste Route und wies Shelley mit
roboterhafter Stimme an, am Ende der Straße abzubiegen. 


„Ich habe ihn angewiesen, den Zug nicht losfahren zu
lassen“, sagte Shelley. „Er wird nie hier durchkommen.“


„Es ist egal“, erwiderte Zoe, sich an ihren Gurt
klammernd. „Er hat irgendetwas vorbereitet. Sie wird zu dem Zeitpunkt sterben,
an dem der Zug gemäß Fahrplan hier durchfahren sollte, auch wenn er nie das
Depot verlässt. Wir wissen jetzt, dass an den Gleisen nichts manipuliert wurde.
Es ist etwas im Zug selbst.“


Shelleys Lippen bildeten eine feste dünne Linie, so
fest zusammengepresst, dass die Enden weiß wurden. „Ich weiß“, sagte sie. „Wir
haben etwas weniger als zweieinhalb Stunden, um sie zu finden, herauszubekommen,
was die Falle ist und sie da raus zu bekommen.“


Zoe holte ihr Handy aus ihrer Tasche. „Ich werde
Verstärkung anfordern. Bombenentschärfungskommando und andere Spezialisten, die
mehr wissen werden als wir.“


Die Autoreifen fraßen die Meilen, Shelley hielt die
Geschwindigkeit ständig über hundert, ganz gleich, auf welche Art Straße sie
einbogen. Es war herrlich ruhig, beinah halb zwei morgens, die Straßen fast
völlig leer. Der einzige Truck, den sie mit hoher Geschwindigkeit überholten,
hupte sie an, das Geräusch verklang in verwirrte Ruhe, als zwei Streifenwagen
folgten. 


Zoe hielt sich mit verkrampften Fingern am
Sicherheitsgurt und Türgriff fest. Ihr Magen bäumte sich auf, aber sie würde
lieber sterben, als Shelley zu bitten, langsamer zu fahren. Aishas Leben hing
davon ab, dass sie schnell dort ankamen. 


Shelley hielt auf dem Depotparkplatz in einem völlig
inkorrekten Winkel schlitternd an und Zoe taumelte fast aus der Tür, während
sie einen tiefen Atemzug frischer Luft holte, um sich zu beruhigen. Sie war
einige Schritte hinter Shelley, die zu dem riesigen Depotgebäude rannte, mit
breiten Öffnungen an den Stellen, an denen die Schienen mehreren Zügen Ein- und
Ausfahrt boten. 


Ein 1,67 m großer Mann mit drahtigen Haaren und
einem Bierbauch stand nah bei einem offenen Eingang, eilig durch den
Papierstapel in seinen Händen blätternd. Da er eine Winterjacke über etwas trug,
das wie ein Pyjama aussah, wusste Zoe, dass es der Mann war, den sie hatten
wecken lassen, damit er herkam.


„Smith?“ rief Shelley, als sie näherkamen. 


Er sah bestätigend auf, wedelte dann mit seinen
Papieren. „Ich versuche, den Zug zu identifizieren. Hier steht, er sollte in
der sechsten Bucht sein.“


Zoes Augen gingen nach oben, nahmen die Ausmaße des
Ortes auf, während sie eintraten. Schienen und Züge erstreckten sich in die
Entfernung. Sie zählte neun Buchten entlang der Vorderseite des Depots und aus
dieser Entfernung konnte sie sehen, dass sie mindestens sechzig Waggons tief
waren. Mehrere Züge in jeder Bucht. 


„Bringen Sie uns hin“, sagte Shelley ihm schlicht
und er drehte sich um und eilte vor ihnen her, konsultierte beim Gehen immer
noch seine Notizen. 


Die sechste Bucht war weit genug entfernt, um
wertvolle Minuten verstreichen zu lassen und dann musste er die Pläne erneut
prüfen und gegenprüfen, bevor er sicher war, dass sie vor der richtigen
Lokomotive standen. 


„Es ist der hier“, sagte er. „Frachtzug.
Sechsunddreißig Güterwagen. Jeder mit einer eigenen Tür abgeschlossen, aber das
ist für Fracht. Die meisten haben keine Fenster.“


Zoe fluchte, sah den Zug entlang. Sechsunddreißig
fensterlose Waggons. Keine Möglichkeit, ohne Eigengefährdung hineinzusehen. 


„Welche haben Fenster?“ fragte Shelley. 


„Äh, mal sehen … Triebwagen, sechster, sechzehnter
und der Letzte.“


Zoe drehte sich zu den Polizisten um, die ihnen
gefolgt waren und nach ihrem Lauf über das Depot nach Atem rangen. „Prüfen Sie
diese zuerst. Wenn Sie etwas sehen, sofortige Meldung machen.“


Sie nickten und rannten erneut los, jeder von ihnen
verstand, dass es um Leben und Tod ging. Ein Polizist für jeden Waggon.
Irgendwie war es ihnen gelungen, das richtige Mengenverhältnis von Leuten
mitzubringen. 


Mengenverhältnis – das ließ Zoe aufmerken. Die
Waggons mit Fenstern – das war relevant, oder? Eins, sechs, sechzehn,
sechsunddreißig. Ein Unterschied, der sich jedes Mal verdoppelte. Fünf, dann
zehn, dann zwanzig Waggons dazwischen. 


Das war definitiv der richtige Zug. 


„Gibt es schon eine geschätzte Ankunftszeit für die
Spezialisten?“ fragte Zoe. 


„Vielleicht dreißig Minuten, vielleicht etwas
länger“, sagte Shelley, die den goldenen Pfeilanhänger um ihren Hals so fest
umfasste, dass Zoe den Abdruck in ihrer Handfläche sehen konnte, als sie los
ließ. „Ich hake noch mal nach. Und rufe einen Rettungswagen, falls wir ihn
brauchen.“


Wie lange würde es dauern, bis sie jeden Waggon
durchsucht hatten? Wenn die Spezialisten ankamen, würden sie nur noch ein paar
Stunden haben, um die zweiunddreißig zu analysieren und überprüfen, die keine
Fenster hatten. Zwei Stunden, um gründlich genug zu sein, dass sie
sicherstellen konnten, dass keine Agenten oder Polizisten beim Öffnen der Türe
sterben würden. 


Nicht lang genug. 


Zoe zermarterte sich das Hirn, ging zwischen ihrem
Zug und dem danebenstehenden hin und her. Ihre Gedanken rasten durch die Möglichkeiten.
Sie wusste tief im Inneren, dass die Waggons, die sie jetzt durchsuchen
konnten, nicht die richtigen sein würden. Er hätte es ihnen nicht so einfach
gemacht. Er hätte nicht riskiert, dass jemand durch ein Fenster sah und etwas
entdeckte, das gar keine Fracht war. 


Es musste etwas hier sein, das ihm gesagt hatte,
welchen Waggon er wählen sollte. Auf keinen Fall hätte er zufällig einen
gewählt – nicht ihr Mörder. Kein Apophäniker. 


Der mittlere Waggon? Es schien zu offensichtlich und
außerdem gab es mit einer geraden Anzahl von Waggons keine genaue Mitte. Sie
läge zwischen zwei Waggons. Es waren sechsunddreißig, also vielleicht eine
Vielzahl von sechs? Aber was bedeutete die Sechs dem Mörder? Die Zahl war
bisher nicht aufgetaucht. Sie war kein Teil der Fibonacci-Sequenz, die
Sechsunddreißig ebenfalls nicht. Was war in seinem Kopf vorgegangen?


„Sagen Sie mir alles über den Zug, das Sie wissen“,
sagte Zoe, wandte sich wieder an den Depotmanager. 


Er stotterte eine Weile, ging seine Papiere durch.
„Äh, nun, er wurde 2008 gebaut“, sagte er. „Kam 2013 hierher.“


Acht – Dreizehn. Diese Nummer hakten sich am Rand
von Zoes Gedanken fest, aber sie machte eine Geste, dass er fortfahren sollte. 


„Schwerlast. Er ist geeignet, einige risikoarme
toxische Materialien zu befördern. Macht täglich zwischen zwei und sechs
Fahrten, abhängig von Beladungszeiten und Art der Buchung. Passiert bei jeder
Fahrt durchschnittlich vierzig Bahnhöfe ohne Anhalten, obwohl manchmal die
Lieferungen eher regional oder auf verschiedene Bahnhöfe verteilt sein können.“


Zoe hob eine Hand, damit er aufhörte. Er sprach nun
einfach, nur bedeutungslose Geräusche. Es waren keine Zahlen, keine Muster in
dem, was er sagte. Durchschnitte hatten keine Bedeutung. Sie brauchte richtige
Daten. Spezifikationen.


Aber wenn die Daten nicht in dem System waren,
welches zur Fahrplanplanung benutzt wurde, wer hätte dann Zugriff darauf?
Sicher kein Zivilist. Kein Außenseiter, der einen Zug wählen musste, ohne
Expertenwissen über sie zu haben. Hier war etwas Einfacheres, irgendein Muster,
das von außen sichtbar war. Es wäre ihm ins Auge gefallen. 


Acht, dreizehn – Zoe wusste, warum diese ihr
aufgefallen waren. Es waren Zahlen der Fibonacci-Sequenz. Eins, eins, zwei,
drei, fünf, acht, dreizehn, einundzwanzig, vierunddreißig …


Diese Zahlen gaben die Dimensionen und Punkte der
Fibonacci-Spirale vor. Und sie entsprachen der Anzahl seiner Opfer.
Vierunddreißig, der Mann vor seiner Farm. Einundzwanzig, die Frau, die neben
der Straße gegangen war. Dreizehn, der Parkplatz. Acht, Linda, die
Tankstellenmitarbeiterin. Fünf, Rubie in den Wäldern. Drei, die
Themenparkangestellte. Zwei, er selbst, in einer Blutlache im Diner. Und eins,
Aisha Sparks, im Frachtzug gefangen. 


Da der erste und zweite Punkt der Spirale die
gleiche Nummer und somit den gleichen Ort hatten, würde er dort nur einmal
töten müssen. Das bedeutete – was? Dass das Opfer im ersten Waggon sein musste?


Der Polizist, der diesem Waggon zugewiesen worden
war, hatte ihn bereits gründlich durchsucht und war damit fertig. Es war nichts
in der Fahrerkabine und wenn der Mörder seine Zählung stattdessen vom ersten
Frachtwagen aus begonnen hatte, hätte er das ordentliche Muster der Waggons mit
Fenstern verkürzt. Es sogar ruiniert, da der Triebwagen zählen musste. Die
Fenster dort konnten nicht ignoriert werden. 


Es war nicht der erste Waggon. Sie musste weiter
denken, weiter als die Sequenz–


Nein. Nicht weiter. 


Sie musste sie nur umdrehen. 


Es gab keine Zeit für Erklärungen. 


Sie musste losrennen. 
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Das Mädchen würde im vierunddreißigsten Waggon sein,
um die Vervollständigung der Spirale zu symbolisieren.


Shelley rief ihr nach, aber Zoe eilte weiter hastig
vorwärts, an einem paar überraschter Polizisten vorbei, die auf dem Weg von
ihren Waggons zum Ende des Zuges waren. Sie begriffen und begannen, ihr zu
folgen. Hinter sich konnte Zoe die Schritte von drei Menschen hören und wusste,
dass ihr jeder folgte. An ihrer Seite flitzten die Waggons vorbei, so einfach
gezählt, als ob ihnen ihre Nummern auf die Seite gemalt wären. 


Vierunddreißig Waggons war eine lange Strecke. Lang
genug, dass sie vom vorderen Teil des Zuges den richtigen Waggon nicht hatte
ausmachen können, die Regeln der Perspektive ließen ihn schmaler erscheinen und
verbargen ihn ihrer Sicht. Aber nun war sie näher und sie konnte ihn sehen, ihr
Ziel. Ein Waggon wie all die anderen. Keine besondere Farbe oder Zeichen. Aber
es war derjenige. 


Zoe brachte sich schliddernd zum Stehen, ihr Herz
schien bis in ihre Kehle zu pochen, während sie versuchte, zu Atem zu kommen.
Ihre Augen glitten von der Seite über jedes Merkmal des Waggons, auf der Suche
nach nicht dorthin gehörenden Drähten, abgekratzter Farbe, irgendetwas
Ungewöhnlichem. Sie sprang über Konnektoren, die höher als ihre Knie waren, um die
andere Seite zu überprüfen, umkreiste ihn entschlossen. 


„Der hier?“ fragte Shelley atemlos. 


Zoe nickte fest. „Sie ist hier drin. Es ist die
Sequenz.“


Shelley schien dies zu verstehen, auch wenn sie
keine wirkliche Erklärung erhalten hatte, und sie kniete sich hin, um unter den
Waggon zu sehen. „Ich kann nichts Verdächtiges entdecken.“


Die Polizisten hatten sich instinktiv verteilt, sich
um die vier Ecken des Waggons angeordnet, ihr eigenes Muster geformt. Zoe
schätzte ihren Einsatz, aber sie behinderten sie nur. Hier war nichts, das
auffallen würde. Das war nicht sein Stil. 


Sie näherte sich der Waggontüre und schlug dagegen,
drückte ihr Ohr an das Metall, um auf eine Antwort zu lauschen. „Aisha? Kannst
du mich hören?“


Da war nichts, obwohl sie sich anstrengte, jeden
Laut wahrzunehmen. Sie hielt lange Sekunden inne, atmete sogar kaum, hoffte,
wenigstens die Andeutung eines Geräuschs zu hören. 


Das Mädchen war nicht bei Bewusstsein, was auch
immer ihr angetan worden war. Zoe stellte sich einen rasiermesserscharfen Draht
vor, der sich langsam und unerbittlich enger um den Hals eines schlafenden
Mädchens schloss, und schauderte, schob sich von der Tür weg. 


Aber was war das? Sie lehnte sich erneut vor, holte
einen weiteren tiefen Atemzug durch die Nase. Da war – irgendwas – irgendeine
Art seltsamer Geruch in der Luft …


Gas. Es war Gas. 


„Er vergiftet ihre Luftversorgung“, stieß Zoe
hervor, sobald sie begriff, was es bedeutete. „Der Waggon füllt sich mit Gas.“


Shelley kam neben sie und presste ihre eigene Nase
an die haarfeine Lücke an der Türversiegelung, nickte. „Ich rieche es.“


„Wir sollten warten, bis das andere Team herkommt“,
sagte einer der Polizisten nervös. „Es könnte explodieren.“


„Nur, wenn wir einen Funken in die Nähe bringen“,
erwiderte Zoe kopfschüttelnd. Sie konnte kaum atmen, dachte an Aisha da drin,
die Lungen langsam vom Gas erstickt. „Soweit wir wissen, ist er hinsichtlich
dieses Materials kein Experte. Es kann gut sein, dass er es falsch gemacht hat.
Sie könnte jetzt schon sterben.“


„Oder irreparable Schäden erleiden, selbst wenn sie
sie da lebend rausbekommen“, stimmte Shelley zu, beugte ihren Kopf, um Zoe mit
großen Augen von der Seite anzusehen. „Was denkst du?“


Zoe dachte gar nichts. Die Entscheidung war bereits
gefallen. Sie war offensichtlich. „Alle zurücktreten“, sagte sie. „Weit zurück.
Ich werde die Tür öffnen.“


„Wir sollten auf die Spezialisten warten“, sagte
einer der Polizisten. 


„Ich warte nicht länger“, beharrte Zoe. „Ihr Leben
ist in Gefahr. Ich habe einen höheren Rang als Sie. Gehen Sie.“


Die Polizisten gingen ohne weiteren Widerspruch mit
kleinen Schritten zurück. Sie mussten die Entschiedenheit in ihrem Gesicht
gesehen und gewusst haben, dass sie ein Nein nicht akzeptieren würde. 


„Du auch“, fügte Zoe an Shelley gewandt hinzu. „Geh
in Deckung. Nur für den Fall, dass es doch explodiert.“


„Ich lasse dich nicht alleine. Wir haben das hier
zusammen angefangen.“


„Du hast eine Tochter.“ Zoe versuchte, ihre Stimme
fest und ruhig zu halten, aber sie verlor die Geduld. „Shelley, ich muss diese
Tür jetzt öffnen. Geh mit den anderen zurück.“ 


Shelley biss sich auf die Lippe und zog den Kopf
ein. Wenn ihre Augen beim Aufblicken glitzerten, musste es an einer Täuschung
durch die Deckenleuchtröhren des Depots liegen, nicht an sich sammelnden Tränen.
„Ich bleibe hier stehen“, sagte sie. „Gebe dir Rückendeckung.“


So wie die Polizisten sich Zoes Bestimmtheit hatten
beugen müssen, fand Zoe sich nun mit Shelleys unerschütterlichem Willen
konfrontiert. Sie hätte argumentieren können, aber die Uhr tickte. „Bleib an
der Seite der Tür. Du wirst so ein wenig vor einer Explosion geschützt sein.
Sei aktionsbereit, sobald ich herauskomme.“


Zoe holte Luft, um sich zu wappnen und wartete, bis
das Geräusch von Schritten in der Entfernung verklang. Dann hob sie die Augen
in einem stummen Flehen an einen Gott, über dessen Existenz sie sich nicht
sicher war, an die Decke, legte ihre Hand auf den Türgriff und drehte. 


Die Tür öffnete sich leicht, die elektronischen
Schlösser waren während der Ruhezeit des Zuges abgeschaltet. Das zischende
Fauchen von in die Luft strömendem Gas wurde deutlich, sobald sie hineinging,
darauf wartete, dass ihre Augen sich an die Düsternis gewöhnten, die hinter dem
durch die Tür fallenden Quadrat aus Licht lag. 


Dann sah sie sie. 


Zoe sprang vorwärts und berührte Aisha Sparks Hals,
spürte erleichtert einen schwachen Puls unter ihren Fingerspitzen. In der
anderen Ecke bei der Tür stand ein Gaskanister, markiert mit wütenden roten
Symbolen, die Zoe sagten, dass es besser für sie wäre, so schnell wie möglich
hier rauszukommen. Er war groß, nach ihren Berechnungen ausreichend für eine
starke Anreicherung der Luft mit seinem Inhalt, wenn er erst einmal leer war. 


Sie näherte sich ihm, suchte nach einem Ventil oder
etwas, das abgeschaltet werden konnte. Ihre Finger fanden ein kleines Loch an
der Seite des Kanisters und das Geräusch des Gases hörte auf, als sie ihren
Finger darauf legte. Eine bestenfalls temporäre Lösung. Sie sah sich nach etwas
um, das sie darüberkleben konnte, dann aber merkte Zoe, dass sie selbst schon
ein wenig benommen wurde und zog sich von dem Kanister zurück. Die Spezialisten
sollten sich darum kümmern. Sie hatte nicht genug Werkzeug, um die Öffnung zu
verstopfen und da diese so klein war, war er sicher noch nicht mal halb leer. 


Zoe bemerkte die Seile um Aishas Knöchel und
Handgelenke, als sie zu dem Teenager ging, um sie hochzuheben. Das Mädchen wog
mit Kleidern nur knapp siebenundvierzig Kilo und war komplett bewusstlos,
rührte sich überhaupt nicht, als Zoe sie vom Boden hochhob und sich hinstellte.



Sie ging hinaus, manövrierte ihre Last ungeschickt,
um die Tür mit einem Ellbogen zuzustoßen und das Gas vorerst einzuschließen.
Dann rief sie, ihre Stimme von den hohen Decken des Depots wiederhallend: „Ich
hab sie! Wo ist dieser Rettungswagen?“
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Zoe nahm den grauen Himmel und das kühle Wetter in
sich auf, es stellte keine Überraschung dar, da sie zu Hause angekommen waren.
Das Flugzeug setzte mit einem Rattern der Räder auf, die Passagiere gaben
diesen kleinen gemeinsamen Laut der Überraschung und dann Erleichterung über
die sichere Landung von sich. Zoe wandte ihren Blick vom Fenster und begann,
ihre Sachen zusammenzusuchen, griff ein Notizbuch aus dem Fach in der Rücklehne
des Sitzes vor sich. 


„Warte einen Moment“, sagte Shelley neben ihr, hielt
sie mit einer Bewegung an. Sie streckte die Hand aus und ergriff eine von Zoes
Händen, wandte sich ihr voll zu. „Ich wollte nur etwas sagen.“


Zoe spannte sich kurz an, entspannte aber dann. Bei
jedem anderen hätte sie jetzt die Rede erwartet: darüber, dass sie hiernach
nicht als Partner arbeiten würden und ihrer getrennten Wege gehen sollten. Aber
nicht bei Shelley. 


Zoe hatte lange aufgehört, Shelley als
vorübergehende Unbequemlichkeit zu betrachten, die bald verschwinden würde. Sie
hatte bewiesen, dass sie langfristig dabei sein würde. Zoe hatte ein Gefühl,
dass ihre Partnerschaft sich ausgesprochen gut entwickeln würde. 


„Niemand wird etwas über deine Fähigkeiten erfahren,
nicht von mir“, fuhr Shelley fort, drückte Zoes Hand. „Nicht, bis du dazu
bereit bist, falls das je passiert. Ich werde dein Geheimnis bewahren.“


„Danke“, sagte Zoe schlicht. Vielleicht stolperte
sie ab und an bei höflicher Konversation, aber hier wusste sie, was sie sagen
wollte. Sie war dankbar, tiefempfunden und aufrichtig. Shelley musste das
erfahren. Das war alles, was zählte. 


Und zum ersten Mal, während Zoe sich am Flughafen
von einer Partnerin entfernte, stellte sie fest, dass sie sich tatsächlich
darauf freute, wieder mit ihr zu arbeiten. 


 


***


 


Zoe kam mit einem erleichterten Aufseufzen durch die
Tür. Ein lautes Miauen aus der Küche und das Erscheinen von Euler mit
hocherhobenem Schwanz zeigten ihr, dass sie nicht die Einzige war, die sich
über ihre Rückkehr freute. 


Sie ließ ihre Reisetasche im Flur fallen, nahm sich
vor, sich später darum zu kümmern. Zuerst die Katzen füttern, dann sich selbst,
dann duschen. Und hoffentlich vierundzwanzig Stunden schlafen. 


Nachdem sie das Katzenfutter in die Näpfe gegeben
hatte, kraulte Zoe Pythagoras hinter dem Ohr, bis er ihre Hand mit einer
ungeduldigen Pfote wegschubste, begierig darauf, ungestört zu fressen. Sie
setzte sich auf ihre Fersen, sah ihnen eine Weile zu. 


Auch wenn ihre Katzen sie nur wegen ihrer Fähigkeit,
Katzenfutter zu verteilen, schätzten, war sie wenigstens anderswo nicht mehr
eine persona non grata. Ihre Methoden hatten ganz und gar nicht das Versagen
dargestellt, vor dem ihre Vorgesetzten sie gewarnt hatten, sie waren
gerechtfertigt gewesen. Aisha Sparks hatte durch das ihr verabreichte Beruhigungsmittel
und das Gasleck leichte Beschwerden davongetragen, aber sie hatte nur eine
Nacht zur Beobachtung im Krankenhaus bleiben müssen. Sie war nach Hause
entlassen worden, bevor Shelley und Zoe mit dem Klären verbleibender offener
Punkte fertig gewesen und ins Flugzeug gestiegen waren. 


Durch die Beweise, dass der Mörder es tatsächlich
auf den Themenpark abgesehen hatte und dass nur der forensische Fehler der
falschen zugrunde gelegten Autofarbe ihnen in die Quere gekommen war, war es
nun für jeden offensichtlich, dass Zoe auf dem richtigen Weg gewesen war. Der
letzte Anruf des Chiefs war das genaue Gegenteil des vorherigen gewesen – voll
des Lobes und der Gratulationen. Sie wurde in internen Unterhaltungen als
brillante Agentin mit überdurchschnittlichen deduktiven Fähigkeiten beschrieben
und die Presse hatte sich begeistert auf die psychischen Probleme des Mörders
gestürzt. Die Gerüchte würden verschwinden, ebenso wie das Lob. Es gab immer
einen neuen Fall. 


Aber diesmal war etwas anders gewesen. Etwas hatte
sich in ihr verändert, wie ein Erdstoß. Sie hatte sich nie zuvor direkt mit
einem Serienmörder verglichen, so viele Gemeinsamkeiten gefunden. Zoe war
daraus stärker hervorgegangen, ihr Glaube an sich selbst hatte den Sturm
überlebt. Sie war ein guter Mensch. Sogar die immer noch in ihrem Hinterkopf
kreischende Stimme ihrer Mutter konnte das nicht ändern. 


Sie spürte, dass ein Teil des Sieges von der anderen
Premiere dieses Falles herrührte: die erste Agentin, die ihre Fähigkeiten
herausgefunden hatte und nicht geflüchtet war. Andere hatten nie auch nur
danach gefragt. Sie hatten sich nur unbehaglich gefühlt und waren gegangen, nicht
in der Lage, mit Zoes Eigenheiten und der Tatsache, dass sie den Fall immer am
schnellsten löste, zurechtzukommen. Shelley war anders. Zoe konnte bereits
fühlen, welchen Unterschied das machte. Das Selbstbewusstsein, das in ihr
gewachsen war. 


Vielleicht hätte Zoe das Muster früher unterbrechen
und mehr Leben retten können, wenn sie sich Shelley früher anvertraut hätte.
Das war das Einzige, das sie bereute. 


Sie ließ die Katzen alleine und stand auf, sah durch
ihren Gefrierschrank, um etwas zu finden, das sie einfach in den Ofen schieben
konnte. Sie zuckte zusammen, als es in ihrem Arm spannte, sobald sie ihn ein
wenig zu weit ausstreckte, spürte, wie sich die neuen Nähte bemerkbar machten.
Daran würde sie sich gewöhnen müssen. Der Arzt hatte sie gewarnt, dass sie
wahrscheinlich eine unschöne Narbe bekommen würde, da sie so lange mit der
Versorgung der Wunde gewartet hatte. 


Zoe ging zur vertrauten Form ihres Computers, fuhr
ihn hoch. Wenigstens belastete Tippen die Wunde nicht besonders. Während ihr
Abendessen warm wurde, loggte sie sich in ihr Emailkonto, sah nach, ob es etwas
Neues gab. 


Da war tatsächlich eine Mitteilung, begraben unter
den zehn Junkmails und der üblichen offiziellen Aufforderung, sich für eine
Beratungssitzung zu melden, da sie ihre Waffe abgefeuert hatte. Es war keine
Nachricht, die sie erwartet hatte. Der Anwalt für Eigentumsrecht, John, mit dem
sie auf dieser unbehaglichen Verabredung gewesen war, die nun schon Monate her
schien, der so viel Brot gegessen und ihr am Ende des Abends alles Gute
gewünscht hatte, ohne ein weiteres Treffen in Aussicht zu stellen. Sie hatte
nicht erwartet, je wieder von ihm zu hören, und doch stand da sein Name, in
einer durch jene Datingseite geschickten Nachricht, durch die er sie
ursprünglich kontaktiert hatte. 


Hi Zoe, ich hoffe, Dir geht’s gut. Ich denke öfter
über unsere Verabredung nach. Ich war etwas langweilig; um ehrlich zu sein, war
ich von einem Fall abgelenkt. Würdest Du mir eine zweite Chance geben?


Zoe dachte darüber nach, horchte mit einem Ohr auf
das Signal des Ofentimers, während sie seine Nachricht mehrere Male durchlas.
Wie seltsam. Da war sie nun davon ausgegangen, dass sie diejenige gewesen war,
die die Verabredung versaut hatte und er dachte das Gleiche von sich.
Vielleicht waren sie zu je fünfzig Prozent dafür verantwortlich. Sie würde
sogar achtundneunzig Prozent übernehmen, denn das war besser als einhundert. 


Die 10-Punkt-Schrift blinkte sie an, bis sie sich
entschlossen umdrehte, ihr Handy nahm und eine Nummer wählte. Es klingelte
viermal, bis die Leitung ein deutlicheres Geräusch übertrug. 


„Hallo?“


Zoe blinzelte. Sie hatte fast keine Antwort erwartet.
„Hallo, ist das Dr. Lauren Monk?“


„Ja, am Apparat. Wie kann ich helfen?“


Zoe wappnete sich. Es war wirklich an der Zeit, den
Sprung zu wagen. Sie war nicht annähernd in der Lage, den Versuch einer zweiten
Verabredung mit einem Typen zu wagen, schon gar nicht einem, der durchaus
interessantes Potential hatte. Sie musste an sich und den Dämonen arbeiten, die
sie nachts immer noch wachhielten, wenn sie sich sinnvoll weiterentwickeln
wollte. 


Und nun, da sie eine ständige Partnerin hatte, würde
es wohl auch um Shelleys willen gut sein, wenn sie auch lernen könnte, etwas
weniger kratzbürstig zu sein.


„Dr. Applewhite hat mich an Sie verwiesen. Mein Name
ist Zoe Prime. Ich würde gerne einen Termin machen.“


Während sie sich das Datum in ihrem Kalender notierte,
hoffte sie nur, dass sie nicht zu einem anderen Fall außerhalb des Staates
gerufen würde, bevor sie den Termin einhalten konnte. 


 















 


JETZT VORBESTELLBAR!


 


 





 


GESICHT DES
MORDES


(Ein Zoe
Prime Fall — Buch 2)


 


“EIN
MEISTERWERK DES THRILLER UND KRIMI-GENRES. Blake Pierce gelingt es
hervorragend, Charaktere mit so gut beschriebenen psychologischen Facetten zu
entwickeln, dass wir das Gefühl habe, in ihren Gedanken zu sein, ihre Ängste zu
spüren und ihre Erfolge zu bejubeln. Dieses Buch voller Wendungen wird Sie bis
zur letzten Seite wachhalten.“


 --Books
and Movie Reviews, Roberto Mattos (über Verschwunden) 


 


GESICHT
DES MORDES ist das zweite Buch einer neuen FBI Thrillerserie des USA Today
Bestsellerautors Blake Price, dessen Nummer 1 Bestseller VERSCHWUNDEN (Buch 1)
(kostenloser Download) über 1.000 Fünfsternebewertungen erhalten hat. 


 


FBI
Special Agent Zoe Price leidet an einer seltsamen Störung, die ihr aber auch
ein einzigartiges Talent verleiht – sie betrachtet die Welt durch einen Filter
aus Zahlen. Die Zahlen quälen sie, machen es ihr unmöglich, Zugang zu andern
Menschen zu finden, verhindern ein erfolgreiches Beziehungsleben – sie
ermöglichen ihr aber auch, Muster zu sehen, die kein anderer FBI Agent sehen
kann. Zoe verheimlicht ihr Leiden aus Scham, hat Angst, dass ihre Kollegen es
herausfinden könnten.  


 


Als
Frauen außerhalb von Washington D.C. ermordet aufgefunden werden, ihre Körper
mit seltsamen Zahlen gebrandmarkt, ruft das ratlose FBI Special Agent Zoe Prime
zur Hilfe, um das mathematische Rätsel zu lösen und den Serienmörder zu finden.



 


Die
Zahlen aber ergeben keinen Sinn. Bilden sie ein Muster? Eine Formel?


 


Oder
haben sie gar keine Bedeutung?


 


Zoe,
die mit ihren eigenen privaten Problemen zu kämpfen hat, läuft die Zeit davon,
während immer mehr Leichen auftauchen und alle Hoffnungen auf ihr liegen, eine
Gleichung zu lösen, die vielleicht gar nicht gelöst werden kann. Wird sie den
Mörder rechtzeitig schnappen?


 


Gesicht
des Mordes, Buch 2 einer fesselnden neuen Serie, ist ein actionreicher Thriller
voller mitreißender Spannung, der Sie bis spät in die Nacht an den Seiten
kleben lassen wird. 


 


Buch
3 der Serie – GESICHT DER ANGST – ist ebenfalls vorbestellbar. 
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Blake Pierce


 


Blake Pierce ist der USA Today Bestsellerautor der
RILEY PAGE Krimireihe, die sechzehn Bände umfasst (weitere in Arbeit). Blake
Pierce ist außerdem der Autor der MACKENZIE WHITE Krimireihe, aus dreizehn
Bänden bestehend (weitere in Arbeit); der AVERY BLACK Krimireihe, bestehend aus
sechs Bänden; der KERI LOCKE Krimireihe, bestehend aus fünf Bänden; der MAKING
OF RILEY PAIGE Krimiserie mit fünf Bänden (weitere in Arbeit); der KATE WISE Krimireihe
mit sechs Bänden (weitere in Arbeit); der CHLOE FINE Psychothriller-Reihe mit fünf
Bänden (weitere in Arbeit); der JESSE HUNT Psychothriller-Reihe mit fünf
Bänden; der AU PAIR Psychothriller-Reihe mit zwei Bänden (weitere in Arbeit)
und der ZOE PRIME Krimireihe mit zwei Bänden (weitere in Arbeit).


Als begeisterter Leser und langjähriger Fan der
Krimi- und Thrillergenres freut Blake sich, von Ihnen zu hören, also besuchen
Sie gerne www.blakepierceauthor.com, um
mehr zu erfahren und in Kontakt zu bleiben. 


 


 





 


 















 


BÜCHER VON BLAKE PIERCE


 


DAS AU-PAIR


SO GUT WIE VORÜBER (Band #1)


SO GUT WIE VERLOREN (Band #2)


SO GUT WIE TOT (Band #3)


 


ZOE PRIME KRIMIREIHE


GESICHT DES TODES (Band #1)


GESICHT DES MORDES (Band #2)


GESICHT DER ANGST (Band #3)


 


JESSIE HUNT PSYCHOTHRILLER-SERIE


DIE PERFEKTE FRAU (Band #1)


DER PERFEKTE BLOCK (Band #2)


DAS PERFEKTE HAUS (Band #3)


DAS PERFEKTE LÄCHELN (Band #4)


DIE PERFEKTE LÜGE (Band #5)


 


CHLOE FINE PSYCHOTHRILLER-SERIE


NEBENAN (Band #1)


DIE LÜGE EINES NACHBARN (Band #2)


SACKGASSE (Band #3)


STUMMER NACHBAR (Band #4)


 


KATE WISE MYSTERY-SERIE


WENN SIE WÜSSTE (Band #1)


WENN SIE SÄHE (Band #2)


WENN SIE RENNEN WÜRDE (Band #3)


WENN SIE SICH VERSTECKEN WÜRDE (Band #4)


WENN SIE FLIEHEN WÜRDE (Band #5)


WENN SIE SICH FÜRCHTEN WÜRDE (Band #6)


 


DAS MAKING OF RILEY PAIGE
MYSTERY-SERIE


BEOBACHTET (Band #1)


WARTET (Band #2)


LOCKT (Band #3)


NIMMT (Band #4)


LAUERT (Band #5)


TÖTET (Band #6)


 


RILEY PAIGE MYSTERY-SERIE


VERSCHWUNDEN (Band #1)


GEFESSELT (Band #2)


ERSEHNT (Band #3)


GEKÖDERT (Band #4)


GEJAGT (Band #5)


VERZEHRT (Band #6)


VERLASSEN (Band #7)


ERKALTET (Band #8)


VERFOLGT (Band #9)


VERLOREN (Band #10)


BEGRABEN (Band #11)


ÜBERFAHREN (Band #12)


GEFANGEN (Band #13)


RUHEND (Band #14)


GEMIEDEN (Band #15)


VERMISST (Band #16)


 


EINE RILEY PAIGE KURZGESCHICHTE


EINST GELÖST


 


MACKENZIE WHITE MYSTERY-SERIE


BEVOR ER TÖTET (Band #1)


BEVOR ER SIEHT (Band #2)


BEVOR ER BEGEHRT (Band #3)


BEVOR ER NIMMT (Band #4)


BEVOR ER BRAUCHT (Band #5)


EHE ER FÜHLT (Band #6)


EHE ER SÜNDIGT (Band #7)


BEVOR ER JAGT (Band #8)


VORHER PLÜNDERT ER (Band #9)


VORHER SEHNT ER SICH (Band #10)


VORHER VERFÄLLT ER (Band #11)


VORHER NEIDET ER (Band #12)


 


AVERY BLACK MYSTERY-SERIE


DAS MOTIV (Band #1)


LAUF (Band #2)


VERBORGEN (Band #3)


GRÜNDE DER ANGST (Band #4)


RETTE MICH (Band #5)


ANGST (Band #6)


 


KERI LOCKE MYSTERY-SERIE


EINE SPUR VON TOD (Band #1)


EINE SPUR VON MORD (Band #2)


EINE SPUR VON SCHWÄCHE (Band #3)


EINE SPUR VON VERBRECHEN (Band #4)


EINE SPUR VON HOFFNUNG (Band #5)
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